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Begreift doch, daß ihr euch selbst all das Übel zufügt, 
unter dem ihr zu leiden habt, indem ihr euch der Hypno- 
se überlaßt, durch die euch die Kaiser, die Könige, die 
Parlamentsmitglieder, die Regenten, die Militärs, die 
Kapitalisten, die Geistlichen, die Schriftsteller, die 
Künstler betrügen, all die, die diesen Betrug durch Pa- 
triotismus nötig haben, um von eurer Arbeit zu leben. 
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TOLSTOIS VERMÄCHTNIS 


Die Revolutionäre von heute hätten sich um Leo Tolstois hun- 
dertsten Geburtstag nicht bekümmert, wenn er in dem Augenblick ge- 
storben wäre, als er sein dichterisches Werk abgeschlossen sah und 
die Zeit und die Mühe, die es ihn gekostet hatte, verfluchte, da 
er sie der Arbeit für die Wahrheit und für die Freiheit der Men- 
schen gestohlen meinte, Die Literaten, Kunstschwätzer und Schöngei- 
ster von heute hätten die Gelegenheit des hundertsten Geburtstages 
Leo Tolstois zum Ausschwitzen von Gedenkartikeln erst recht ver- 
paßt, wenn er sein niedergeschriebenes Lebenswerk nicht mit der 
Kreutzersonate und Anna Karenina sondern gleich mit dem Aufruf an 
die Menschheit begonnen hätte; denn sie hätten von solchem Lebens- 
werk eines prophetenhaften Riesengeistes nie erfahren, wäre ihnen 
dieser Geist nicht zuvor in ihren Fachbezirken begegnet. Die Philo- 
sophen von heute halten sich ohnehin nicht für bemüßigt, vom hun- 
dertsten Geburtstag Leo Tolstois anders als mit dem Hinweis Akt zu 
nehmen, daß sein Vermächtnis in ein anderes Ressort gehöre, nämlich 
in das der schönen Literatur, der religiösen Sektiererei und der 
Politik. Die historischen Materialisten haben es, wie bei allen Ge- 
legenheiten so auch beim hundertsten Geburtstag Leo Tolstois am 
leichtesten, die richtige Einordnung seiner Persönlichkeit, seiner 
geistigen Kraft und der Wirkung seines Schaffens auf das Geschehen 
seiner Zeit und das Verhalten seiner Zeitgenossen und Nachfahren zu 
treffen, da sie über den Vorteil der marxistischen Patentlösung 
verfügen: man betrachte den Stand der kapitalistischen Produktions- 
weise in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, vergleiche damit 
das Lebenswerk Leo Tolstois und erkenne, daß seine Romane und Dra- 
men, seine Lehren und Mahnungen, seine Entwicklung vom genießeri- 
schen Offizier zum asketischen Weltverneiner, seine Familienkon- 
flikte und seine Verbrüderung mit seinen bäuerlichen Schloßnachbarn, 
seine künstlerische Meisterschaft und seine Verdammung der Künste, 
der Weltsitten, des Staates, der Ausbeutung, der Autorität und der 
Sinnenlust und endlich seine Flucht in die Einsamkeit die natür- 
lichsten Begleiterscheinungen der ökonomischen Zustände seiner Zeit 
waren. Zwar waren Dostojewski und Turgenjeff, Zola und Ibsen, 
Hebbel und Keller, selbst noch Strindberg und Wedekind seine Zeit- 


genossen, um nur solche zu nennen, die über das dichterische Ver- 
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mächtnis hinaus Gesellschaftskritik und soziale Ermahnungen ihrem 
Werke nachklingen ließen, und sie alle haben von Tolstoi gänzlich 
verschieden gelebt, gewirkt, gesehen, gedichtet, gesprochen, geur- 
teilt und prophezeit, - macht nichts: wenn ihr die Dinge nur rich- 
tig historisch-materialistisch anschaut und dabei nicht versäumt, 
handfest dialektisch zu denken, werdet ihr begreifen, daß sie alle 
nur Kinder ihrer Zeitgebundenen Wirtschaftsform waren und somit in 
ihrer aller Erscheinen und Äußern nichts war, was den Marxisten vor 
Rätsel stellen könnte, 

Es sei gestattet, den Eindruck beim Namen zu nennen, den die 
Festartikel der bürgerlichen und proletarischen, der literarischen 
und ethischen, der religiösen und atheistischen Gedenkschreiber zum 
hundertsten Geburtstage Leo Tolstois auf mich gemacht haben: ich 
erinnere mich nicht, jemals, wenn ein Kalenderzufall die Hirntätig- 
keit aller Meinungsmacher zur Behandlung eines bestimmten Gegen- 
standes beanspruchte, in sämtlichen Dialekten der Geistesverrenkung 
ein so hilfloses Geschwafel, ein so jammerwürdiges Vorbeireden an 
der wirklichen Erscheinung des Gefeierten vernommen zu haben. Man 
zerbröckelt das Lebenswerk der weitaus mächtigsten Persönlichkeit 
einer ganzen Geschichtsepoche in seine einzelnen Bestandteile, hält 
sorgfältig die Erzeugnisse einer dichterischen Kraft, die Denken, 
Leben, Verhalten, Urteilen, Aussehen, wechselseitige Beziehungen 
der Menschen mit unerhörter sachlicher Schärfe und mit der Uner- 
bittlichkeit leidenschaftlicher Wahrheit zu lebendiger Wirklichkeit 
zu gestalten weiß, getrennt von den erschütternden Aufscheien einer 
seherischen Natur, die den klarsten Verstand eines Jahrtausends mit 
dem Reichtum seiner glutvollsten Seele nährte. Man beeifert sich, 
aus der gigantischen Wildheit schöpferischer Urgewalt eines unfaß- 
bar großen menschlichen Geistes allgemeine Lebensregeln herauszu- 
destillieren und bemißt an der Lebensführung der Privatperson Tol- 
stoi die Richtigkeit oder Verkehrtheit seiner Weltanschauung und 
seiner Lehren. Ja, es gibt sogar „Tolstoianer". Das sind Leute, die 
glauben, wenn sie statt Schweinekoteletten Radieschen essen, statt 
Doppelkorn Orangeade trinken, Gott und Heiland aus den Klerikerkir- 
chen zu den ernsten Bibelforschern verfrachten, die Revolutionäre 
händeringend beschwören, sie möchten doch, wenn sie die Welt um- 
krempeln wollen, dabei vor allen Dingen keine gefährlichen Werkzeuge 
verwenden, damit niemand zu Schaden komme, und, da Tolstoi ja lei- 
der auch die fleischliche Lust des Geschlechtsbetriebs verpönt, 
sich manchmal durch kalte Wasserumschläge gegen den Überschwang un- 
keuscher Begierden schützen, - dann werden sie ihres Meisters wür- 
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dig leben und alle Zeitgenossen beschulmeistern dürfen, die ohne 
Angst, Darm und Gemüt zu vergiften, ihre Zigarre qualmen und selbst 
um des Kusses eines frischen Mädels willen mal eine Stunde weisen 
Geschwätzes über die wahre Tugend verabsäumen. 

Tolstoi selber war alles andere als ein Tolstoianer. Diese Ge- 
stalt überhaupt auf eine Formel bringen wollen, heißt von ihrer 
Größe und Weltbedeutung unberührt geblieben sein. So vorsichtig man 
im allgemeinen mit der Bezeichnung eines Menschen als Genie sein 
sollte, hier ist gar kein anderer Begriff anwendbar. Hier wirkt ein 
Riese, dessen Maße in kein noch so schlau ausgedachtes System pas- 
sen: ein Riese im Schauen, Horchen, Denken und Fühlen, ein Riese im 
sprachlichen Ausdruck und im seelischen Erfassen der Welt, ein Rie- 
se in der Klarheit seines Wollens und in der Wahrheit vor sich 
selbst, ein Riese in den Anforderungen an die eigene sittliche 
Kraft und an den Erkenntniswillen der anderen, ein Riese in der 
Folgerichtigkeit der Logik und ein Riese sogar in den Widersprüchen 
seiner Daseinsäußerungen. Wer aber von diesen Widersprüchen aus das 
Wesen Tolstois erklären will, wie das Lenin in seinem erstaunlich 
oberflächlichen Aufsatz zum 80. Geburtstag versucht hat, der jetzt 
von der kommunistischen Presse als aller Weisheit letzter Schluß 
ausgegraben worden ist, der beweist nur, daß ihn die Gewöhnung an 
schematisches Urteilen der Gabe beraubt hat, das Wirkliche als Syn- 
these der Mannigfaltigkeit zu erleben. Für einen Mann wie Lenin, 
der nie müde wurde, für alle Kritik die Methode des dialektischen 
Urteilens zu empfehlen und der übrigens selbst aus hunderterlei 
Widersprüchen zusammengesetzt war, war die versimpelnde Charakte- 
ristik der überragenden Figur unseres ganzen Zeitalters mit der 
Aussortierung von lauter. Einerseits-Andererseits schon eine bedenk- 
lich armselige Leistung. Nur langweilige Naturen sind frei von 
Widersprüchen; nur Spießbürger pochen mit Stolz darauf, daß sie 
sich in 30 Jahren oder länger niemals von einer Ansicht zu einer 
anderen haben überzeugen lassen, niemals vor entscheidenden Ent- 
schlüssen gezögert haben, das Schubfach aufzuziehen, in dem für al- 
le Fälle und für alle Dinge des Lebens das unfehlbare Rezept jeder- 
zeit zur Hand liegt; nur kümmerliche Wachtmeisterseelen durch- 
schnüffeln unentwegt die Vergangenheit des Nachbarn, um ihm im Han- 
deln oder Denken triumphierend einen Fehltritt oder eine Inkonse- 
quenz nachzuweisen. Mit solchen Albernheiten einem Genie wie Tol- 
stoi beikommen zu wollen, bedeutet trostloses Unvermögen, über den 
Horizont einer beschränkten Lehrmeinung hinwegzusehen,. 


Leo Tolstoi muß, will man seiner ungeheuren Erscheinung nahe 
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kommen, als einheitliche elementare Persönlichkeit, dabei zugleich 
als lebendiger und von Leidenschaften bewegter Mensch wie als re- 
volutionäre, an den Grundfesten der Gesellschaft rüttelnde Naturge- 
walt erkannt werden. Seine Herkunft aus dem russischen Hochadel, 
seine Frühzeit als leichtlebiger Offizier, seine Zeitgebundenheit 

- nennt sie meinetwegen Verwurzelung in den ökonomischen Entwick- 
lungszuständen -, seine Behinderungen durch enge Familienverhält- 
nisse, die besonderen geistigen Bewegungskräfte seiner Umwelt, dies 
alles hat selbstverständlich auf sein Schaffen und Verhalten einge- 
wirkt, insofern als alles Denken und Handeln mit zahlreichen Fäden 
an das unmittelbar Nahe in Zeit und Raum geknüpft ist und nicht in 
der leeren Atmosphäre hängen kann. Aber dies bezieht sich doch nur 
auf das Thema des Erlebens und Wirkens, nicht auf den seelisch-gei- 
stigen Inhalt und die Art eines weltbewegenden Genies. Wer sich von 
Tolstois reißender Urkraft umbranden läßt, der wird nie die Frage 
stellen, ob er denn eigentlich mit seiner Auffassung über Sinn und 
Gestaltung des Lebens recht hatte oder nicht, ob sein Urteil über 
die Kunst, über sein eigenes Kunstschaffen dauernde Geltung habe 
oder nicht, ob der religiöse Mystizismus, aus dem seine Verwerfung 
des Lebensgenusses in jeder Form kam, unsere Haltung zu beeinflus- 
sen habe oder nicht, sondern der wird die Gesamtheit des Menschen 
Tolstoi zu erfassen suchen und die Wirkung seines Werkes und seines 
Wesens auf Gegenwart und Zukunft zum Wertmesser machen. 

Wirkung! Alles andere in der Welt ist eitel. Tolstoi war ein 
Wirkender, wollte nichts anderes sein und sein Leben und Schaffen 
war ein unausgesetztes Ringen um Wirkung, das heißt um Verstanden- 
werden. Seht seine Romane, Novellen, Theaterdichtungen durch, (Bei 
dieser Gelegenheit sei eindringlich aufmerksam gemacht auf die 
14 bändige schöne und preiswerte Ausgabe des dichterischen Werks 
Leo Tolstois, das der Malik-Verlag zum 100. Geburtstage veranstal- 
tet.) Die unvergleichliche Darstellungskraft auch schon in den 
Schöpfungen, in denen der Dichter mit dem Willen zu wirken noch 
nicht unmittelbar den Willen zu werben verband, wie in der Kreutzer- 
sonate und in Auferstehung, sagen wir in Anna Karenina und Krieg 
und Frieden, beruht auf der Fähigkeit, immer und Überall nur Wahr- 
heit deutlich zu machen. Will man Tolstois Charakter im ganzen auf 
eine Formel bringen, so kann sie nur die sein, daß alles, was er 
tat, sagte, dachte, schrieb, wollte und predigte, von dem unwider- 
stehlichen Drang nach Wahrheit und Bekennertum bestimmt war. So 
wahr wie seine überwältigenden Kriegsschilderungen in Krieg und 
Frieden, ist seine spätere Verdammung der eigenen Werke wie der 
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Kunst insgesamt. Denn die Wahrheit, die Tolstoi zur Umkehr vom frü- 
heren Wege bewog,war die Einsicht, daß die Wirkung durch die Kunst 
nicht einfach, nicht unmittelbar genug sei, daß sie gehemmt sei 
durch den Ehrgeiz des Künstlers, verzierte Wahrheit zu geben statt 
wirkender Klarheit. Das Wahrheitsbedürfnis des Mannes ließ ihn sei- 
ne philosophischen Betrachtungen über die Pflicht des Menschen bis 
zu völlig lebensverneinenden Folgerungen treiben, bis zur Forderung 
der widerstandslosen Hinnahme körperlicher Gewalt und bis zur Ver- 
dammung des geschlechtlichen Verkehrs. Zugleich aber konnte diese 
leidenschaftliche Natur wutpolternd mit den Fäusten zuschlagen, 
wenn der Augenblick es so von der Wahrhaftigkeit verlangte, und der 
Keuschheitsprediger konnte noch mit über 70 Jahren von der Arbeit 
aufspringen, weil er der Lockung der drallen Wade einer Stallmagd 
nicht widerstehen konnte, ohne vor sich selbst eine Unwahrhaftig- 
keit zu begehen. Dann wieder verlangte sein Bekennerdrang die An- 
klage gegen die Schwachheit des Fleisches im Tagebuch. Wahrheits- 
eifer läßt Tolstoi die christlichen Sittenlehren in sich aufnehmen, 
die den Bauern geläufig sind, mit denen er sich verständigen will, 
die er zur Anwendung ihrer sozialen Verpflichtungen bewegen will. 
Aber Wahrheitseifer läßt ihn auch gegen den Aberglauben der religi- 
ösen Dogmen donnern, die eine Gottheit außerhalb der menschlichen 
Seele behaupten, und derselbe Mann, der sich mit seinem Innern aus- 
einandersetzt, indem er darin den Gott und Vater zum Zeugen seiner 
seelischen Kämpfe anruft, schreibt das Geständnis nieder: „Wenn ich 
mit eigenen Augen die Auferstehung und Himmelfahrt Christi gesehen 
hätte, würde ich nicht nur nicht daran glauben, ich würde einen 
Gott, der imstande wäre, solche Gemeinheiten zu begehen, verfluchen." 
Alle Bekenntnisse solcher Art, mögen sie einander vollständig ent- 
gegengesetzt sein, entspringen dem unbedingten Wahrheitswillen 
Tolstois, und es ist kein Widerspruch seiner Natur, sondern die not- 
wendige Ergänzung der verschiedenartigen Kundgebungen einer genia- 
len Mannigfaltigkeit, wenn, wie Maxim Gorki erzählt, Tolstoi im Ge- 
spräch über sexuelle Dinge die krassesten Soldatenausdrücke benutz- 
te und bei dem Bericht über eine Begegnung mit einer Frau grob die 
Frage zwischenwarf, warum der andere sie denn nicht gleich genom- 


men habe. 

Dieser gewitternde Geist, dem sich die ewigen Fragen der Moral 
und Religion in immer verschiedener Form zur Beantwortung vor den 
Wahrheitswillen stellten, erkannte die von Menschen getroffenen 
Veranstaltungen und Einrichtungen mit der nie getrübten kritischen 
Helligkeit eines Sehers in ihrer Faulheit, Abgeschmacktheit und 
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verbrecherischen Unnatur. Hier gab es keine Gegensätze zwischen Er- 
kenntnis und Temperament, hier folgte auf die erkannte Wahrheit un- 
mittelbar die eindeutige Anklage und ihre Nutzanwendung. Mit einer 
sachlichen Logik, mit einer Deutlichkeit und Gründlichkeit im Aus- 
druck, die nur dem größten Sprachkünstler und dem uneigennützigsten 
Wahrheitssucher möglich ist, enthüllte Tolstoi das Wesen der staat- 
lichen Gesellschaft, die Ungerechtigkeit aller menschlichen Bezieh- 
ungen in der kapitalistischen Wirtschaftsgestaltung, die Tollheit 
des Kriegsdrills, der gegenseitigen Ausbeutung, des Nationalismus, 
der Machtausübung von Menschen über Menschen in jeder Form. Hier 
aber genügte Tolstoi zum Wirken unter den Menschen nicht die Dar- 
stellung ihres Elends; hier verlangte er Abwehr, Maßnahmen der 
menschlichen Würde gegen ihre Entwürdigung. Hier ist Tolstois Ver- 
mächtnis an unsere Gegenwart, sein Wirken durch uns Gegenwärtige in 
die Zukunft; hier erhebt sich der Tolstoi, dessen hundertsten Ge- 
burtstag gelöbnishaft zu begehen unsere Verpflichtung ist, der Re- 
volutionär Tolstoi, 

Es ist völlig gleichgültig, ob Tolstoi seine revolutionären Rat- 
schläge auf Worte der Bergpredigt und sonstige Evangeliensätze 
stützt oder sich ohne Umweg an das Gewissen der Menschen wendet. 
Von ungeheurer Bedeutung sind die Ratschläge selbst, die sich zu- 
sammenfassen lassen in den einen, der die Formel des revolutionä- 
ren Widerstandes selbst ist: Wollt ihr ein Übel los werden, so be- 
teiligt euch nicht daran. Wollt ihr keinen Krieg, so führt ihn 
nicht, wollt ihr keine Panzerkreuzer, so baut keine; wollt ihr kei- 
ne Ausbeutung, so verweigert den Ausbeutern eure Arbeitskraft; 
wollt ihr keine Autorität, so verlernt den Respekt vor den Autori- 
täten; wollt ihr keinen Staat, so habt keine Angst vor ihm, vor 
seinen Gesetzen und Strafen; wollt ihr keine Sklaven sein, so dul- 
det keine Herren, und wollt ihr nicht unwürdig leben, so lebt wür- 
dig oder sterbt würdig, 

Die autoritären Kritiker versichern uns, Tolstoi sei kein Revo- 
lutionär gewesen, denn er habe jede Gewalt verneint. Auch gibt es 
vermeintliche Tolstoianer, die versichern uns, Tolstoi sei der al- 
lein richtige Revolutionär gewesen, daher sei niemand Revolutionär, 
der die Gewalt unter gewissen Bedingungen bejahe. Herrschaften , 
Tolstoi hat in allem, was er verkündet hat, um der Deutlichkeit 
willen absolut gesprochen. Da er den Krieg gehaßt hat, hat er die 
Kriegsgewalt verworfen, geächtet. Tolstoi wußte so gut wie einer, 
daß niemals das Absolute über die Lebendigkeit des Augenblicks 
herrschen kann. Tolstoi verwarf die Gewalt, um das Einfache, was er 
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gegen den Krieg zu sagen hatte, nicht zu verwirren mit der Ein- 
schränkung durch Ausnahmen, wie sie das Leben schon selber schaffen 
wird. Tolstoi sagt in seinem Tagebuch: „Alles ist bedeutungslos au- 
Ber dem, was wir in diesem Augenblick tun." Aus dieser Einsicht er- 
klären sich alle scheinbaren Widersprüche in seinen eigenen Da- 
seinsäußerungen; in ihr aber liegt die richtige Lehre enthalten, 
daß wir in strenger Wahrung unserer grundsätzlichen Erkenntnis dem 
Augenblick die Entscheidung über die Notwendigkeiten .des revolutio- 
nären Kampfes überlassen sollen. Es hat Menschen gegeben, Schüler 
Tolstois, die dem Staate ihr Leben als Soldat verweigert haben, die 
es aber der Revolution mit der Waffe in der Hand zur Verfügung 
stellten. Leo Tolstoi hätte sie leuchtenden Auges als die wahren 
Versteher seiner Lehre gegrüßt. Unsere Pflicht ist es, diejenigen 
zu grüßen, die dem Staate die Gewalt für den Staat versagt haben, 
und die ihr Leben der Rache des Staates für diese revolutionäre 
Weigerung preisgaben. Der Zarismus hat diejenigen hingeschlachtet, 
die Tolstois anarchistische Lehren befolgt haben; da die russische 
Revolution anstatt der Freiheit einem neuen Staat den Weg freigab, 
sind die Befolger der Tolstoischen Ratschläge noch heute dort die 
Opfer autoritärer Machtansprüche einer Obrigkeit. Mögen die Bol- 
schewisten den hundertsten Geburtstag Tolstois mit all dem lärmen- 
den Jubel feiern, der bei ihnen seit langem das Fortbestehen abge- 
drosselter revolutionärer Freiheiten vortäuschen und den Jammer 
enttäuschter revolutionärer Begeisterung übertönen muß: die Tatsa- 
che, daß Tolstois nächster Mitarbeiter Tschetkoff zu dieser Feier 
nicht ins Land gelassen wird, daß die Jünger Tolstois, die auch dem 
bolschewistischen Staat das Recht zum Militärzwang absprachen, die 
Feier in Gefängniszellen oder in Sibirien begehen müssen und daß 
grundsätzliche Staatsgegner ‚wie Leo Tolstoi einer war,dort verfolgt 
und finster brutalisiert werden, zeigt, mit wie wenig Recht die 
herrschenden Kreise des heutigen Rußlands den großen Denker, Dich- 
ter und Mahner als einen der ihrigen in Anspruch nehmen. Tolstoi 
litt namenlos unter dem Luxus und den falschen Freuden in seinem 
eigenen Hause. Mit 82 Jahren brach er auf, um in der Armut zu ster- 
ben, in der er die Arbeitenden des Landes leben wußte. Fern von 
verlogenen Konventionen, aber befreit vom Zwange jeglicher peini- 
genden Bevormundung schloß er die Augen. Er war einer der gewaltig- 
sten Geister der Menschengeschichte, ein Fackelträger der Revolu- 
tion und der Freiheit, eine treibende Kraft der russischen Revolu- 
tion, deren strahlenden Glanz er nicht mehr sah, deren Verlöschen 
in Staatlichkeit und Klüngeldiktatur er nicht mehr zu erleben 
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brauchte. Doch sie ist noch nicht tot, die russische Revolution. 
Die Arbeiter und Bauern des Landes wissen noch um die Freiheit, 
für die sie ihren herrlichen Kampf geführt haben; die großen Ver- 
künder der russischen Befreiung, deren Leo Tolstoi einer der größ- 
ten war, werden wieder auferstehen in den Herzen des Volkes - und 
das Licht leuchtet in der Finsternis. 


Aus: Fanal. Organ der Anarchistischen Vereinigung. Hrsg. Erich Mühsam, Berlin, 
3. Jg., Oktober 1928, S. 1-8 
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Tolstoi im Jahre 1906 


PATRIOTISMUS UND REGIERUNG (1900) 


Ich hatte schon mehrmals Gelegenheit, den Gedanken auszusprechen, 
daß der Patriotismus für unsere Zeit ein unnatürliches, unvernünf- 
tiges, schädliches Gefühl sei, welches einen großen Teil der Übel 
verursache, unter denen- die Menschheit leidet, und daß daher dieses 
Gefühl nicht genährt. und groß gezogen werden müßte, wie es jetzt ge- 
schieht; sondern im Gegenteil unterdrückt und durch alle Mittel, die 
vernünftigen Menschen zugänglich sind, vernichtet werden sollte. 

Aber sonderbar ! Trotz dem unwiderleglichen und augenscheinlichen 
Zusamenhang der: die völker ruinierenden allgemeinen Kriegsrüstungen 
und mörderischen ‚Kriege mit diesem Gefühl, begegneten und begegnen 
noch heute‘: alle meine Argumente bezüglich der Unzeitgemäßheit und 


Schädlihke ds. Pax jotismus’ entweder nur Stillschweigen oder ab- 


LACH vers eben, immer aber ein und derselben sonderbaren 
Erwidgrün san pflegt: zu sagen, daß nur der schlechte Patriotismus 
schädlich ei, der Jingoismus und Chauvinismus, daß aber der richti- 
‚ge gute Batriotismug‘ ‘ein sehr erhabenes, moralisches Gefühl sei, 
welches zu. "verurteilen nicht nur unvernünftig, sondern auch verbre- 
cherisch wäre, Därüber aber, worin dieser richtige, gute Patriotis- 
mus besteht, wird entweder gar nicht gesprochen, 'es sei denn in auf- 
gedonnerten, hochfliegenden Phrasen, die nichts weniger als eine Er- 
klärung jenes Begriffs sind, oder es wird dem Begriffe: Patriotismus 
etwas untergelegt, das nichts gemeinsames hat mit jenem Patriotismus, 
den wir alle kennen und unter dem wir alle so FauSen zu leiden ha- 
ben. (...) 

Man sollte doch meinen, daß die Schädlichkeit und Unvernünftig- 
keit des Patriotismus allen Menschen klar sein müßten. Aber sonder- 
bar, die Gebildeten und Gelehrten sehen es nicht. nur nicht selbst, 
sondern bestreiten auch mit der größten Hartnäckigkeit und Hitzig- 
keit, wenn auch ohne jede vernünftige Raison, jeden Hinweis auf die 
Schädlichkeit und ÖOnvernunft des Patriotismus und fahren fort, die 
Wohltaten und. die Erhabenheit dieser Doktrin zu lobpreisen. (...) 

Der: Patriotismus als das Gefühl einer ausschließlichen Liebe zu 
seinem Volke und als die Doktrin von dem Heroismus des Aufopferns 
seiner Ruhe, seines Besitzes und sogar seines eigenen Lebens zum 
Schutze des Schwachen vor der Vergewaltigung und Vernichtung durch 
die Feinde - war die höchste Idee jener Zeit, als jedes Volk es für 
möglich und gerecht hielt, zum Nutzen seiner eigenen Macht und Wohl- 
fahrt die Menschen eines anderen Volkes zu plündern und zu morden. 
Aber schon vor etwa zweitausend Jahren begannen die höchsten Vertre- 
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ter der menschlichen Weisheit die höhere Idee der Verbrüderung der 
Menschen zu erkennen, und diese Idee fand, in das Bewußtsein immer 
mehr und mehr eindringend, in unserer Zeit die mannigfaltigste Ver- 
wirklichung. Dank der Erleichterung der Verkehrsmittel, dank der 
Einheitlichkeit der Industrie, des Handels, der Künste und Wissen- 
schaften sind die Menschen unserer Zeit so sehr miteinander verbun- 
den, daß die Gefahr vor Eroberungen, Mord und Gewalttaten von Seiten 
der benachbarten Völker schon vollständig geschwunden ist. Alle Völ- 
ker (die Völker - nicht die Regierungen!) leben untereinander in 
friedlichen, auf gegenseitigem Vorteil beruhenden, freundschaftli- 
chen Beziehungen, in kommerziellem, industriellem und geistigem Ver- 
kehr, den zu stören für sie weder eine Notwendigkeit noch ein Sinn 
besteht. 

Und daher sollte man meinen, müßte das überlebte Gefühl des Pa- 
triotismus, als ein überflüssiges und als ein mit dem ins Leben ge- 
tretenen Bewußtsein der Verbrüderung verschiedener Völker nicht zu 
vereinbarendes Gefühl, immer mehr vernichtet werden und endlich 
ganz verschwinden. Und dennoch geschieht das Gegenteil davon: dieses 
schädliche und überlebte Gefühl existiert nicht nur weiter, sondern 
entflammt sich immer mehr und mehr. 

Und die Völker sympathisieren ohne jeden vernünftigen Grund, ge- 
gen das eigene Bewußtsein und gegen die eigenen Vorteile, mit ihren 
Regierungen in deren Überfällen auf fremde Völker, in dem Raub frem- 
den Besitzes und in der gewalttätigen Erhaltung dessen, was schon 
geraubt ist. Ja, die Völker verlangen sogar von ihren Regierungen 
solche räuberische Überfälle und Gewalttätigkeiten, freuen sich über 
dieselben und sind stolz darauf. Die kleinen bedrückten Völkerschaf- 
ten, die der Macht der großen Staaten zum Opfer gefallen sind, die 
Polen, die Iren, die Tschechen, die Finnen, die Armenier sind, indem 
sie auf den sie bedrückenden Patriotismus der Sieger reagieren, der- 
maßen von ihren Bedrückern durch dieses überlebte, unnütz gewordene, 
sinnlose und schädliche Gefühl des Patriotismus infiziert worden, 
daß sich ihre ganze Tätigkeit auf diesen Patriotismus konzentriert. 
Und sie, die sie selbst unter dem Patriotismus der mächtigen Völker 
zu leiden haben, sind bereit, den anderen Völkerschaften gegenüber, 
um dieses Patriotismus willen, dasselbe zu tun, was ihre Sieger an 
ihnen getan haben und tun. 

Und das kommt daher, daß die herrschenden Klassen (ich verstehe 
darunter nicht nur die Regierungen mit ihren Beamten, sondern alle 
jene Gesellschaftsklassen, die sich einer ausschließlich vorteilhaf- 
ten Position erfreuen: die Kapitalisten, die Journalisten, die Mehr- 
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heit der Künstler und Gelehrten) ihre im Vergleich zu den Volksmas- 
sen ausschließlich vorteilhafte Position nur dank der durch den Pa- 
triotismus aufrecht erhaltenen Staatseinrichtungen behalten können. 
Da sie aber in ihren Händen die allerwirksamsten Mittel zur Beein- 
flussung des Volkes haben, so erhalten sie in sich selbst sowohl, 
als auch in den anderen stets und unentwegt die patriotischen Ge- 
fühle aufrecht, umsomehr, als diese Gefühle, auf die allein sich die 
Staatsgewalt stützt, höher als alles andere von dieser Gewalt be- 
lohnt werden. 

Ein jeder Staatsbeamte kommt in seiner Karriere um so besser fort, 
je mehr Patriot er ist; ebenso macht auch der’ Militär seine beste 
Karriere im Kriege, der wiederum durch den Patriotismus hervorgeru- 
fen wird. 

Der Patriotismus und seine Folgen, die Kriege, verschaffen den 
Zeitungsschreibern kolossale Einkünfte und den meisten Kaufleuten 
Vorteile. 

Ein jeder Schriftsteller, Lehrer, Professor sichert seine Posi- 
tion um so mehr, je mehr er den Patriotismus predigt. Ein jeder Kai- 
ser oder König gewinnt um so mehr Ruhm, je mehr er dem Patriotismus 
ergeben ist. 

In den Händen der regierenden Klassen befinden sich das Heer, das 
Geld, die Schulen, die Religion, die Presse. Bei den Kindern entfa- 
chen sie den Patriotismus in den Schulen durch Geschichten, in denen 
das eigene Volk als das beste und immer im Recht befindliche Volk ge- 
schildert wird; bei den Erwachsenen entzünden sie dieses Gefühl 
durch Schauspiele, Festlichkeiten, Denkmäler, durch eine patriotisch- 
lügnerische Presse. Am erfolgreichsten aber entflammen sie den Pa- 
triotismus dadurch, daß sie an den anderen Völkern alle möglichen 
Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten begehen und so in diesen Völkern 
Feindseligkeit gegenüber ihrem eigenen Volk erwecken, dann aber die- 
se Feindseligkeit zur Erweckung der Feindseligkeit auch im eigenen 
Volke benutzen. 

Die Entfachung dieses schrecklichen Gefühls des Patriotismus hat 
sich bei den europäischen Völkern in einer sich so außerordentlich 
steigernden Progression vollzogen und ist in unserer Zeit so sehr 
bis zum äußersten getrieben, daß eine Steigerung nicht mehr möglich 
ist. 

Unter den Augen aller nicht einmal sehr alten Leute unserer Zeit 
geschah ein Ereignis, welches auf das augenfälligste die Verblödung 
zeigt, bis zu welcher der Patriotismus die Menschen der christlichen 
Welt geführt hat. 
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Die regierenden Klassen Deutschlands hatten den Patriotismus ih- 
rer Volksmassen bis zu einer solchen Höhe entflammt, daß in der 
zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts dem Volke ein Gesetz vorgelegt 
wurde, demzufolge alle Menschen ohne Ausnahmen Soldaten werden muß- 
ten. Alle Söhne, Gatten und Väter wurden im Morden unterrichtet, 
mußten zu unterwürfigen Sklaven eines jeden höheren Vorgesetzten 
werden und unweigerlich zum Mord derer bereit sein, die zu morden 
ihnen befohlen wird. Die Menschen der bedrückten Völkerschaften, die 
eigenen Arbeiter, die.ihre Rechte verfechten, ja sogar ihre eigenen 
Väter und Brüder müssen sie morden, wie dieses Öffentlich der frei- 
mütigste aller Potentaten, Wilhelm II., erklärt hat. 

Diese schreckliche Maßregel, die auf die gröbste Weise alle bes- 
seren Gefühle der Menschheit verletzt, wurde unter der Einwirkung 
des Patriotismus ohne Murren von dem deutschen Volke akzeptiert. 

Ihre Folge war der Sieg über die Franzosen. Dieser Sieg entfachte 
den Patriotismus Deutschlands noch mehr, dann aber auch den Frank- 
reichs, Rußlands und der übrigen Mächte, und alle Völker der konti- 
nentalen Mächte fügten sich ohne Murren der Einführung der allgemei- 
nen Wehrpflicht, d.h. einer Sklaverei, mit der, was die Stufe der 
Erniedrigung und Willenlosigkeit betrifft, keine Art der Sklaverei 
des Altertums verglichen ‚werden kann. ; 

Von da ab kannte, im Namen des Patriotismus, die sklavische Un- 
terwürfigkeit der Massen und die Grausamkeit und Unvernunft der Re- 
gierungen keine Grenzen mehr. Man begann um die Wette in Asien, Af- 
rika und Amerika fremde Länder zu rauben, zum Teil aus Laune, zum 
Teil aus Ruhmsucht, zum Teil aus Eigennutz, und das Mißtrauen und 
die Verbitterung der Regierungen untereinander wurden immer größer. 

Die Vernichtung der Völker in den annektierten Ländern wurde als 
etwas Selbstverständliches genommen. Die Frage war nur die, wer zu- 
erst das fremde Land rauben und dessen Bewohner vernichten würde. 
Alle Regenten verletzten und verletzen nicht nur in der öffentlich- 
sten Weise die primitivsten Forderungen der Gerechtigkeit den unter- 
worfenen Völkern gegenüber und gegeneinander, sondern sie vollführ- 
ten auch und vollführen noch alle möglichen Betrügereien, Spitzbübe- 
reien, Bestechungen, Fälschungen, Spionage, Raub und Mord. Und die 
Völker sympathisierten und sympathisieren damit nicht nur, sondern 
freuen sich noch darüber, daß nicht andere Staaten, sondern ihr 
Staat diese Verbrechen begeht. 

Die gegenseitige Feindseligkeit der Völker und Staaten hat in der 
letzten Zeit erstaunliche Dimensionen angenommen. Alle Staaten wis- 
sen, Obgleich die einen nicht den geringsten Grund dafür haben, die 
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anderen zu überfallen, daß sie sich sämtlich mit ausgelassenen Kral- 
len und entblößten Zähnen einander gegenüberstehen und nur darauf 
lauern, daß irgend jemand vom Unglück betroffen und geschwächt wird, 
um die Möglichkeit zu erlangen, sich mit dem geringsten Risiko von 
Gefahr auf diesen Staat zu stürzen und ihn zu zerfleischen. 

Alle Völker der sogenannten christlichen Welt sind durch den Pa- 
triotismus bis zu einem solchen Grade von Vertierung gebracht wor- 
den,. daß nicht nur die Menschen, die durch die Verhältnisse gezwun- 
gen werden zu morden und gemordet zu werden, den Mord wünschen und 
sich über das Morden freuen; nein, auch die Menschen, die ruhig in 
ihren Häusern wohnen, ja, alle Menschen Europas und Amerikas befin- 
den sich, dank der schnellen und leichten Verkehrsmittel und dank 
der Presse bei jedem Kriege in der Lage der Zuschauer im römischen 
Zirkus, freuen sich wie diese über das Morden und rufen ebenso blut- 
gierig wie diese ihr: „Pollice verso!" 

-Nicht nur die. Erwachsenen, nein, auch die Kinder, die reinen, 
weisen Kinder- freuen sich, je nach ihrer Nationalität, wenn sie hö- 
ren, daß durch die Lydditbomben nicht siebenhundert, sondern tausend 
Engländer oder Buren zerfleischt und getötet sind. Und die Eltern - 
ich kenne solche - ermuntern ihre Kinder zu solcher Grausamkeit. 

Aber nicht genug. Jede Vermehrung des Heeres in einem Staate (und 
jeder Staat sucht aus Patiotismus, wenn ihm Gefahr droht, sein Heer 
zu vergrößern) zwingt den Nachbarn ebenso aus Patriotismus sein Heer 
zu vergrößern, was wieder eine neue Vermehrung im ersten Staate her- 
vorruft,. 

Dasselbe geschieht auch mit den Festungen und Flotten: der eine 
Staat hat zehn Panzerschiffe gebaut, die Nachbarstaaten bauen elf; 
darauf baut der erste zwölf, und so weiter in einer endlosen Pro- 
gression. (...) 

Die Lage verschlimmert sich immer mehr, und diese zum offenbaren 
Untergang führende Verschlimmerung aufzuhalten, zeigt sich keine 
Möglichkeit. Der einzige Ausweg, der leichtgläubigen Leuten sich zu 
bieten schien, ist nun durch die Ereignisse der letzten Zeit auch 
versperrt worden; ich meine die Haager Konferenz und den ihr auf dem 
Fuße folgenden Krieg zwischen England und Transvaal. 

Wenn wenig oder oberflächlich urteilende Leute sich mit dem Ge- 
danken noch trösten konnten, daß internationale Schiedsgerichte im- 
stande sein möchten, das Elend des Krieges und der sich immer stei- 
gernden Kriegsrüstungen zu beseitigen, so hat die Haager Konferenz 
mit dem ihr folgenden Kriege auf das offensichtlichste gezeigt, daß 
das nicht der Weg zur Lösung dieser Frage gewesen ist. Nach der 
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Haager Konferenz wurde es klar: solange Regierungen und Heere exi- 
stieren werden, ist das Aufhören der Rüstungen und Kriege nicht mög- 
lich. Um eine Einigung zu erzielen, ist es notwendig, daß die ein- 
ander trauen, die sich einigen wollen. Um aber einander trauen zu 
können, müssen die Mächte die Waffen ablegen, wie es die Parlamen- 
täre tun, wenn sie zusammentreffen. 

Solange aber die Regierungen einander mißtrauen, ihre Heere nicht 
nur nicht vermindern, sondern dieselben, je nach dem Wachsen der 
Wehrkraft der Nachbarn, immer noch vergrößern, und, da sie wissen, 
daß eine jede Macht, sobald sie dazu Gelegenheit hat, über ihre 
Nachbarn herfallen wird, durch Spione jede militärische Bewegung der 
Nachbarn beobachten lassen - solange wird keinerlei Einigung mög- 
lich sein, und jede Konferenz wird zu einer Spielerei, oder zu einem 
Betrug, oder einer Unverschämtheit, oder alledem zusammen werden, 

Gerade der russischen Regierung geziemte mehr als jeder anderen 
die Rolle des enfant terrible dieser Konferenz. Die russische Re- 
gierung ist dadurch, daß zu Hause niemand auf alle ihre offensicht- 
lich lügnerischen Manifeste und Reskripte zu erwidern wagte, sehr 
stark verwöhnt worden. Nachdem sie ohne jeden Skrupel ihr Volk durch 
Rüstungen ruiniert, Polen erwürgt, Turkestan und China ausgeraubt 
hat und jetzt mit besonderer Erbostheit Finnland würgt, schlug sie, 
in voller Zuversicht, Glauben zu finden, den Regierungen die Abrü- 
stung vor. j 

Aber so sonderbar, unerwartet und unanständig dieser Vorschlag 
auch war, besonders, da zur nämlichen Zeit eine Verfügung bezüglich 
der Vermehrung des Heeres getroffen wurde, waren die lauten Phra- 
sen, unter denen er gemacht wurde, derart, daß die Regierungen der 
anderen Mächte mit Rücksicht auf ihre Völker sich von den lächerli- 
chen, unverhohlen lügnerischen Beratungen nicht recht ausschließen 
konnten. Und so kamen denn die Delegierten zusammen, im voraus wis- 
send, daß aus all dem nichts werden könne. Und im Verlaufe mehrerer 
Monate, während welcher sie ihre standesgemäßen Gehälter bezogen, 
lachten sie sich zwar ins Fäustchen, suchten aber alle gewissenhaft 
den Anschein zu erwecken, als ob sie um die Herstellung des Friedens 
unter den Völkern sehr besorgt wären. 

Die Haager Konferenz, die mit einem fürchterlichen Blutbad ab- 
schloß, dem Transvaalkriege, den niemand zu hemmen versuchte oder 
versucht, war immerhin nützlich, wenn auch durchaus nicht in der 
Hinsicht, wie man es erwartet hatte. Sie war nützlich dadurch, daß 
sie auf das klarste bewies, daß das Übel, unter dem die Völker lei- 
den, durch die Regierungen nicht beseitigt werden kann, daß die Re- 
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gierungen, auch wenn sie es wollten, weder die Rüstungen noch die 
Kriege beseitigen können. (...) 

Wenn die Regierungen früher notwendig waren, um ihre Völker vor 
Überfällen zu schützen, so sind sie jetzt im Gegenteil gerade die- 
jenigen, die künstlich den Völkerfrieden stören und Zwietracht unter 
den Völkern säen. 

Wenn das Pflügen notwendig war, um säen zu können, so war das 
Pflügen ein vernünftiges Werk; aber es ist doch offenbar unsinnig 
und. schädlich zu pflügen, wenn die Saat aufgegangen ist. Dieses ist 
es aber, was zu tun die Regierungen ihre Völker zwingen - die Einig- 
keit zu zerstören, die bereits existiert und durch nichts zerstört 
würde, gäbe es keine Regierungen. 

x In der. :Tat, was sind. heutzutage die Regierungen, ohne die zu exi- 
stieren: es den Menschen unmöglich erscheint? Wenn es eine Zeit ge- 
geben. hat, in welcher die Regierungen ein notwendiges und das klei- 
nere Übel. waren: als jenes, welches durch die Schutzlosigkeit gegen 
organisierke Nachbarn geschaffen wurde, so sind die Regierungen 
jetzt ein-unnützes und ein größeres Übel als alles das, womit sie 
ihre Völker schrecken. 

Die Regierungen, nicht nur die militärischen, sondern alle Re- 
gierungen: überhaupt könnten, ich will nicht sagen nützlich, aber 
wenigstens unschädlich nur in dem Falle sein, wenn sie sich aus un- 
fehlbaren, heiligen Menschen zusammensetzen würden, wie es bei den 
Chinesen auch vorausgesetzt wird. Aber die Regierungen bestehen, 
schon der Art ihrer Tätigkeit nach, die nichts als Vergewaltigungen 
zum Zwecke hat, immer aus den der Heiligkeit entgegengesetztesten 
Elementen, aus den allerfrechsten, rohesten und unmoralischsten Men- 
schen. 

Daher ist jede Regierung, um so mehr aber eine Regierung, der die 
militärische Gewalt überlassen ist, ein furchtbares, ja das gefähr- 
lichste Institut der Welt. 

Die Regierung im weitesten Sinne, die Kapitalisten und die Pres- 
se mit eingerechnet, ist nichts anderes als eine Organisation, bei 
welcher der größere Teil der Menschen sich in der Gewalt des über 
ihm stehenden kleineren Teiles befindet. Dieser kleinere Teil aber 
fügt sich der Macht eines noch kleineren Teiles, dieser wieder einem 
noch kleineren und so weiter, bis man schließlich zu einigen wenigen 
Menschen, oder nur einem Menschen gelangt, die durch militärische 
Vergewaltigung die Macht über alle übrigen erhalten. So daß diese 
ganze Institution einem Kegel ähnelt, dessen sämtliche Teile sich in 
der Gewalt der Personen oder der Person befinden, die auf seiner 
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Spitze stehen. 

Der Spitze dieses Kegels bemächtigen sich aber die Menschen oder 
der Mensch, die schlauer und gewissenloser sind als die übrigen oder 
aber ein zufälliger Erbe derer, die dreister und gewissenloser waren. 

Heute Boris Godunov, morgen Grigorij Otrepjev, heute die laster- 
hafte Katharina, die mit ihren Liebhabern ihren Mann erdrosselte, 
morgen Puga@äv, übermorgen der wahnsinnige Paul, Nikolaus, Alexan- 
der III. Heute Napoleon, morgen ein Bourbon oder Orl&ans, Boulanger 
oder die Gesellschaft der Panamisten; heute Gladstone, morgen Salis- 
bury, Chamberlain, Rhodes. 

Und solchen Regierungen wird dann die volle Gewalt anheimgestellt, 
die Gewalt nicht nur über das Eigentum und das Leben, sondern auch 
über die geistige und sittliche Entwicklung, über die religiöse Füh- 
rung aller Menschen. 

Die Menschen bauen sich eine so schreckliche Maschinerie der 
Macht auf, überlassen es dem ersten besten, sich dieser Macht zu be- 
mächtigen (alle Chancen aber sind dafür, daß sich ihrer der sittlich 
verkommenste Mensch bemächtigen wird),. und unterwerfen sich skla- . 
visch und wundern sich, daß sie es schlecht haben. Sie haben Furcht 
vor Minen und Anarchisten, fürchten aber diese schreckliche. Einrich- 
tung nicht, die sie stündlich mit den : größten Schrecknissen bedroht. 

Die Menschen hatten gefunden, daß es für sie nützlich sei, um: 
sich vor den Feinden zu verteidigen, sich aneinander zu fesseln, wie 
es die sich verteidigenden Tscherkessen tun. Aber es ist gar keine 
Gefahr mehr da, und die Menschen fahren trotzdem fort, sich zu fes- 
seln,. 

Sorgfältig fesseln sie sich so, daß ein Mensch mit ihnen machen 
könne, was er wolle; dann werfen sie das Ende des Strickes, mit dem 
sie sich gefesselt haben, hin und überlassen es dem ersten besten 
Schuft oder Narren, es zu ergreifen und mit ihnen nach seinem Belie- 
ben zu handeln. 

Was anderes denn tun die Völker, indem sie eine mit Militärgewalt 
verbundene Regierung einsetzen, sich ihr unterwerfen und sie stützen? 
Zu der Befreiung der Menschen von dem furchtbaren Übel der Rü- 
stungen und Kriege, unter dem sie gegenwärtig zu leiden haben und das 
immer mehr und mehr wächst, sind nicht Kongresse, nicht Konferenzen, 
nicht Traktate und Schiedsgerichte nötig, sondern die Vernichtung 
jener Gewalt, die sich Regierung nennt und von der die größten Lei- 

den der Menschheit herrühren. 

Zu der Vernichtung der Regierungen ist nur eines nötig: die Men- 
schen müssen begreifen, daß jenes Gefühl des Patriotismus, welches 
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allein dieses Werkzeug der Vergewaltigung stützt, ein rohes, schäd- 
liches, schimpfliches und schlechtes Gefühl ist, vor allem aber ein 
unmoralisches. 

Ein röhes Gefühl ist es, weil es nur Menschen eigen ist, die auf 
der niedersten sittlichen Stufe stehen und von den anderen Völkern 
dieselben Vergewaltigungen erwarten, die sie selbst bereit sind an 
ihnen zu vollführen. 

Ein schädliches Gefühl ist es, weil: es die vorteilhaften und er- 
freulichen friedlichen Beziehungen zu anderen Völkern stört, und vor 
allem weil es eine Organisation von Regierungen hervorruft, bei wel- 


. eher. der. Schlechteste die Gewalt an sich zu reißen vermag und es 


auch immer tut. 

Ein:schimpfliches:Gefühl ist es, weil es den Menschen nicht nur 
zu einem Sklaven, sondern zu einem Kampfhahn, einem Stier, einem 
Gladiator macht, der seine Kräfte und sein Leben nicht für seine, 
soAdern für: seiner Regierung Zwecke preisgibt. 

Ein unmoralisches Gefühl ist es, weil ein jeder Mensch unter. der 
Einwirkung. des Patriotismus sich für einen Sohn seines Vaterlandes, 
für deh Sklaven seiner Regierung hält, anstatt sich für ein Kind 
Gottes zu halten, wie es das Christentum lehrt, oder auch nur für 
einen freien, von seinem Verstande geleiteten Menschen. So begeht er 
denn Handlungen, die seinem Verstande und seinem Gewissen zuwider 
sind. 

‘Die Menschen brauchen das nur zu begreifen, und ganz von selbst, 
ohne jeden Kampf wird jene fürchterliche Zusammenfesselung von Men- 
schen, die Regierung genannt wird, auseinanderfallen und mit ihr je- 
nes schreckliche, nutzlose Übel, welches die Völker zu erdulden ha- 
ben. (...) 

„Aber was wird denn werden, wenn es keine Regierung mehr gibt?" 
sagt man gewöhnlich. 

Nichts wird „werden"; es wird nur das: sein, daß etwas, was schon 
lange nicht mehr nötig und daher unnütz und schädlich ist, vernich- 
tet wird, es wird ein Organ zerstört, welches, als ein überflüssig 
gewordenes, schädlich ist. 

„Aber wenn es keine Regierungen geben wird, werden die Menschen 
einander vergewaltigen und töten!" sagt man gewöhnlich. 

Warum? Warum soll die Vernichtung jener Organisation, die infolge 
von Vergewaltigungen entstanden und traditionell von Geschlecht zu 
Geschlecht zur Vollführung von Vergewaltigungen überliefert worden 
ist, warum soll die Vernichtung einer solchen überlebten Organisa- 
tion es bewirken, daß die Menschen einander vergewaltigen und töten? 
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Man sollte im Gegenteil glauben, daß die Vernichtung des Organs der 
Vergewaltigung es bewirken wird, daß die Menschen aufhören, einan- 
der zu vergewaltigen und zu töten. 

Jetzt gibt es Leute, die speziell dazu erzogen und vorbereitet 
werden, um andere Menschen zu töten und zu vergewaltigen, Menschen, 
denen das Recht zusteht, zu vergewaltigen und die zu diesem Zwecke 
über eine wohlgeordnete Organisation verfügen. 

Dann aber werden keine Menschen dazu erzogen werden, niemandem 
wird das Recht der Vergewaltigung zustehen, es wird keine Organisa- 
tion der Vergewaltigung mehr geben, und, wie dieses den Menschen un- 
serer Zeit eigentümlich ist, die Vergewaltigung und der Mord werden 
immer und bezüglich aller als etwas Schlechtes gelten. 

Wenn aber auch nach der Vernichtung der Regierungen Vergewalti- 
gungen vorkommen werden, so werden sie offenbar viel geringfügiger 
sein als die, die jetzt geschehen, wo wir speziell zur Verübung von 
Vergewaltigungen geschaffene Organisationen besitzen und Gesetze, 
nach denen Vergewaltigungen und Mord als gut und nützlich anerkannt 
sind. 

Die Vernichtung der Regierungen wird nur die traditionelle unnüt- 
ze Organisation der Vergewaltigung vernichten und jeder Vergewalti- 
gung die Berechtigung absprechen. i 3 . 

„Es wird weder Gesetze, noch Eigentum, noch Gerichte, EN Poli- 
zei, noch Volksunterricht geben", sagt man gewöhnlich, wobei man ab- 
sichtlich die Vergewaltigungen der Regierung mit den Funktionen der 
Gesellschaft verwechselt. 

Die Vernichtung der Organisation der Regierungen, die zur Ver- 
übung von Vergewaltigungen an den Menschen eingesetzt sind, zieht 
durchaus nicht die Vernichtung dessen nach sich, was es in den Ge- 
setzen Gutes und Vernünftiges und daher nicht Gewalttätiges gibt; 
das Gute, Vernünftige und daher nicht Gewalttätige an den Gesetzen, 
am Gericht, am Eigentum, an den polizeilichen Vorsichtsmaßregeln, an 
den finanziellen Institutionen, an der Volksbildung bleibt bestehen. 
Im Gegenteil, das Fehlen der rohen Gewalt von Regierungen, deren 
Zweck nur die Selbsterhaltung ist, wird nur beitragen. zur Bildung 
einer vernünftigeren und gerechteren gesellschaftlichen Organisa- 
tion, die das Mittel der Vergewaltigung nicht braucht. Das Gericht, 
die öffentlichen Angelegenheiten, die Volksbildung - alles das wird 
in dem Maße da sein, wie es die Völker wirklich nötig haben, und in 
einer Form, die das mit der jetzigen Organisation der Regierung ver- 
knüpfte Übel nicht mehr enthält. Nur das wird vernichtet werden, was 
schlecht war und die freie Willensäußerung der Völker behinderte. 
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Aber wenn man auch zugibt, daß bei dem Fehlen der Regierungen 
Aufruhr und innere Konflikte entstehen würden, so würde auch dann 
die Lage der Völker eine bessere sein, als sie es jetzt ist. Die La- 
ge der Völker ist heute eine derartige, daß sich eine Verschlimme- 
rung kaum denken läßt. Das Volk ist völlig zu Grunde gerichtet und 
der Ruin muß immer fortschreiten und größer werden. Alle Männer sind 
in militärische Sklaven verwandelt und müssen jeden Augenblick den 
Befehl erwarten zu töten oder getötet zu werden. 

Worauf soll man denn noch warten? 

Daß die ruinierten Völker vor Hunger aussterben? 
Das beginnt schon in Rußland, in Italien, in Indien. 
Oder daß man auch die Frauen zu Soldaten macht? 

In Transvaal hat auch: das schon begonnen. 

‘Wenn das.Fehlen der Regierungen nun wirklich der Anarchie im ne- 
gativen, die: Unordnung bedeutenden Sinne des Wortes (welches das 
übrigens gar: nicht bedeutet) gleichkäme, so könnte auch dann keine 
Ordnungsliosigkeit der Anarchie schlimmer als die Lage sein, in wel- 
che die Regierungen ihre Völker schon gebracht haben oder zu welcher 
sie dieselben führen. 

Und daher ist es nicht möglich, daß die Befreiung vom Patriotis- 
mis und die Vernichtung des auf ihm basierenden 'Despotismus der Re- 
gierungen den Menschen nicht nützlich sein würde. 

Kommt zur Vernunft ihr Menschen und eurem und eurer Schwestern 
und Brüder körperlichem und seelischem Wohl zu Liebe haltet ein, be- 
denkt euch, denkt daran, was ihr tut! 

Kommt zur Vernunft und begreift, daß eure Feinde nicht die Buren, 
nicht die Engländer, nicht die Franzosen, nicht die Deutschen, nicht 
die Tschechen, nicht die Finnen, nicht die Russen sind, sondern daß 
eure Feinde, eure einzigen Feinde - ihr selbst seid, die ihr durch 
euren Patriotismus die euch bedrückenden und euch unglücklich ma- 
chenden Regierungen aufrecht erhaltet. 

Sie hatten es übernommen, euch vor Gefahr zu schützen und haben 
diese vermeintliche Notwehr so weit gebracht, daß ihr alle Soldaten 
und Sklaven geworden seid, daß ihr alle ruiniert seid und es immer 
mehr werdet und daß ihr jeden Augenblick erwarten könnt und müßt, 
daß die gespannte Sehne reißt und ein furchtbares Morden an euch und 
euren Kindern beginnt. 

Und wie groß das Morden auch sein wird und wie es auch enden mag, 
die Lage wird dieselbe bleiben. 

Mit einem ebensolchen und noch größeren Eifer werden die Regie- 
rungen fortfahren, euch zu bewaffnen und zu ruinieren, euch und eure 
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Kinder zu demoralisieren; und dieses aufzuhalten, zu verhüten, wird 
euch niemand helfen, wenn ihr euch nicht selbst helft. 

Die Hilfe aber besteht nur in einem - in der Vernichtung jenes 
fürchterlichen Kegelsystems der Vergewaltigung, bei welchem diejeni- 
gen, denen es gelingt, den Gipfel des Kegels zu erklimmen, über das 
ganze Volk herrschen und um so sicherer herrschen, je grausamer und 
unmenschlicher sie sind, wie wir es an den Napoleon, Nikolaus I., 
Bismarck, Chamberlain, Rhodes und an unseren Diktatoren, die im Na- 
men des Zaren regieren, gesehen haben und sehen. 

Zur Vernichtung aber dieses Systems gibt es nur ein Mittel - das 
Erwachen aus der Hypnose des Patriotismus.. 

Begreift doch, daß ihr euch selbst all das Übel zufügt, unter dem 
ihr zu leiden habt, indem ihr euch der Hypnose überlaßt, durch die 
euch die Kaiser, die Könige, die Parlamentsmitglieder, die Regen- 
ten, die Militärs, die Kapitalisten, die Geistlichen, die Schrift- 
steller, die Künstler betrügen, all die, die diesen Betrug durch Pa- 
triotismus nötig haben, um von eurer Arbeit zu leben. 


Aus: Lev N. Tolstoj; Rede gegen den Krieg. Politische Flugschriften. Hrsg. Peter 
Urban, Frankfurt am Main 1968. (Dt. Erstveröffentlichung Leipzig 1900) 
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AUFRUF AN DIE MENSCHHEIT (1900) 


Mitten auf dem Felde, von einer Mauer umgeben, steht eine Guß- 
eisenfabrik mit unaufhörlich rauchenden riesigen Essen, mit rasseln- 
den Ketten, mit Hochöfen, einem Anschlußgleise und kleinen Häusern 
für die Beamten und Arbeiter. In dieser Fabrik und in den dazu ge- 
hörenden Bergwerken wimmeln die Arbeiter wie Ameisen. Die einen 
schlagen vom Morgen bis in die Nacht oder von der Nacht bis zum 
Morgen das Erz in dunklen, schmalen, feuchten, immerfort lebensge- 
fährlichen Gängen los, hundert Klafter tief unter der Erde. Die an- 
deren fahren im Dunkeln in gebeugter Stellung das Erz oder den Lehm 
zum Fahrschacht, schieben die leeren Waggons zurück, füllen sie 
wieder und arbeiten so zwölf bis vierzehn Stunden täglich die ganze 
Woche hindurch. " 

So wird im Bergwerk gearbeitet; in der Fabrik selbst arbeiten 
die einen bei kaum erträglicher Hitze an den Hochöfen, die anderen 
bei dem Abfluß des flüssigen Erzes, die dritten - die Maschinisten, 
die Heizer, die Schlosser, die Ziegelarbeiter, die Zimmerleute - 
in den Werkstätten, ebenfalls zwölf bis vierzehn Stunden hindurch 
die ganze Woche über. 

An den Sonntagen erhalten alle diese Menschen ihren Lohn; wa- 
schen sich, oder betrinken sich zuweilen auch ungewaschen in den 
Schänken und Wirtschaften, die die Fabrik von allen Seiten umgeben 
und die Arbeiter anlocken, und gehen dann am Montag früh wieder an 
dieselbe Arbeit. ; 

Gleich neben der Fabrik pflügen die Bauern mit abgearbeiteten, 
hageren Pferden ein fremdes Feld. Die Bauern sind mit dem Morgen- 
grauen aufgestanden, wenn sie die Nacht nicht bei ihren Pferden am 
Sumpf verbracht haben - der einzige Ort, wo sie dieselben weiden 
lassen können. Mit dem Morgengrauen sind sie aufgestanden, sind 
nach Hause geritten, haben ihre Pferde angespannt, sich ein Stück 
Brot eingesteckt und sind dann ans Pflügen eines fremden Feldes ge- 
gangen. 

Andere Bauern sitzen nicht weit von der Fabrik auf der Chaussee, 
haben sich aus einer Bastmatte eine Schutzwand gemacht und klopfen 
Steine. Die Füße dieser Leute sind zerschlagen, die Hände mit 
Schwielen bedeckt, ihr ganzer Körper ist schmutzig und nicht nur 
ihr Gesicht, ihr Haupt und ihr Barthaar, sondern auch ihre Lungen 
sind voller Kalkstaub. 

Diese Menschen nehmen aus einem Haufen einen ganzen Stein, legen 
ihn zwischen die Sohlen ihrer mit Bastschuhen und Lappen bekleide- 
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ten Füße und schlagen mit einem schweren Hammer solange auf den 
Stein, bis er auseinanderspringt. Und wenn er gesprungen ist, neh- 
men sie die einzelnen Stücke und klopfen solange darauf, bis auch 
diese zu feinem Grand zerspringen. Dann nehmen sie wieder ganze 
Steine und beginnen von neuen... Und so arbeiten diese Menschen von 
der Sommer-Morgenröte bis zur Nacht - fünfzehn bis sechzehn Stun- 
den -, ruhen nur zwei Stunden am Nachmittag aus und stärken sich 
zweimal am Tage, zum Frühstück und zu Mittag, mit Brot und Wasser. 

Da fährt an der Fabrik, an den Steinklopfern, an den pflügenden 
Bauern, an zerlumpten Männern und Frauen, die mit ihren Bündeln von 
Ort zu Ort irren und sich durch Christi Namen ernähren, vorbei ein 
schellenklirrender Wagen, der mit vier gleichfarbigen, edlen Pferden 
bespannt ist, von denen das schlechteste den ganzen Hof eines jeden 
der Bauern wert ist, die jetzt dem Gespann bewundernd nachblicken. 

In dem Wagen sitzen zwei jünge Mädchen. Sie strahlen in der Far- 
benpracht ihrer Sonnenschirme, Bänder und Federhüte, die mehr geko- 
stet haben als das Pferd dort, mit dem der Bauer das Feld pflügt. 
Auf dem Vordersitz sitzt in einem frischgewaschenen Sommerrock' ein 
Offizier, dessen Knöpfe und Achselstücke in der:Sonne blitzen, auf 
dem Bock ein wohlgenährter Kutscher in blauseidenen Hemdsärmeln und 
samtenem ärmellosem Rock. Er hat beinahe die Pilgerinnen überfahren 
und einen in schmutzigem rotbraunem Hemde im klappernden leeren Wa- 
gen vorüberfahrenden Bauern in den Graben geworfen. 

„Hast du keine Augen?", schreit der Kutscher den an, der nicht 
schnell genug ausgewichen ist und droht ihm mit der Peitsche. 

Und der Bauer zieht mit der einen Hand an der Leine und nimmt 
mit der andern erschrocken die Mütze vom lausigen Kopf. 

Hinter dem Wagen her fahren lautlos zwei Radfahrer und eine Rad- 
fahrerin; sie überholen und erschrecken die sich bekreuzigenden 
Pilgerinnen und lachen fröhlich. Die Nickelteile ihrer Räder blit- 
zen in der Sonne. s - . 

Seitwärts längs der Chaussee reiten ein Herr auf einem engli- 
schen Hengst und eine Dame auf einem Paßgänger. Abgesehen von dem 
Preise der Pferde und der Sättel kostet schon der schwarze Hut mit 
dem lila Schleier allein soviel, wie ein Steinklopfer in zwei Mona- 
ten verdient, und für die moderne englische Reitgerte ist soviel 
bezahlt worden, wie jener Bursche für eine Woche unterirdischer Ar- 
beit erhalten wird, der da, zufrieden damit, daß er im Bergwerk Ar- 
beit erhalten hat, einherschreitet und die satten Gestalten der 
Reiter, der Pferde und des fetten, riesigen, ausländischen Hundes 
in teurem Halsband, der mit ausgestreckter Zunge hinterdrein läuft, 
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bewundert. 
Nicht weit hinter dieser Gesellschaft fahren in einem Bauernwa- 


gen ein lächelndes Fräulein mit Stirnlöckchen und weißer Schürze und 
ein dicker rotwangiger Mann mit wohlgepflegtem Backenbart und einer 
Zigarette zwischen den Zähnen, der dem Fräulein etwas ins Ohr flü- 
stert. In dem Wagen liegen eine Teemaschine, in Servietten gehüllte 
Pakete und eine Maschine zum Bereiten von Gefrorenem. 

Das sind die Dienstboten der vorausfahrenden Herrschaften. 

Der heutige Tag ist im Leben dieser Menschen keine Ausnahme. Sie 
leben den ganzen Sommer über so, unternehmen fast jeden Tag Ausflü- 
ge und haben heute Tee, Wein und Naschwerk mitgenommen, um.nicht 
immer an demselben Platze, sondern auch einmal an einem neuen Ort 
zu essen und zu trinken. 

Diese Herrschaften bestehen aus drei Familien, die auf ihren 
Landgütern oder in der Sommerfrische leben. Die eine Familie ist 
die eines Gutsherrn, in dessen Besitz sich zweitausend Morgen Land 
befinden, die andere die eines Staatsbeamten, der ein Gehalt von 
dreitausend Rubel bezieht, zu der dritten Familie - der allerreich- 
sten - gehören die Kinder des Fabrikanten. 

Alle diese Menschen sind nicht im geringsten gerührt oder er- 
staunt über den Anblick all des Elends und der Sträflingsarbeit, 
die sie umgibt. Sie meinen, das alles müsse so sein. Etwas ganz an- 
deres beschäftigt sie. j 

„Nein, das ist unmöglich", sagt die Dame zu Pferde, sich nach 
dem Hunde umblickend; „ich kann das nicht mit ansehen!" 

Und sie hält den Wagen an. Alle sprechen durcheinander in fran- 
zösischer Sprache, lachen und holen den Hund in den Wagen, 

Dann fahren sie weiter und hüllen die Steinklopfer und die Pil- 
ger in eine Wolke von Kalkstaub. 

Der Wagen, die. Reiter und die Radfahrer sind vorbeigeflogen wie 
ein Trugbild aus einer anderen Welt; die Fabrikarbeiter aber, die 
Steinklopfer und die pflügenden Bauern setzen ihre schwere, eintöni- 
ge, gleichgültige Arbeit fort, die nur mit ihrem Leben ein Ende neh- 
men wird. ; 

„Es gibt doch Leute, die zu leben wissen!", denken sie und fol- 
gen den Vorbeifahrenden mit den Augen. 

Und noch qualvoller als zuvor erscheint ihnen ihre qualvolle 
Existenz. 

Was ist denn das? 

Haben diese Menschen irgendein Verbrechen begangen, für das sie 
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so bestraft werden? 

Oder ist das das Los aller Menschen, und haben jene, die in dem 
Wagen und auf Zweirädern vorübergefahren sind, irgendetwas beson- 
ders wichtiges und nützliches getan oder tun es noch, wofür sie so 
belohnt werden? 

Nichts weniger als das! Im Gegenteil, diejenigen, die so ange- 
strengt arbeiten, sind meistenteils sittliche, enthaltsame, beschei- 
dene, fleißige Menschen; diejenigen aber, die vorbeifuhren, sind 
zum größten Teil demoralisierte, sinnliche, freche, müßige Menschen. 

Und alles das ist nur darum so, weil eine solche Einrichtung des 
Lebens für natürlich und richtig in der Welt derjenigen gilt, die 
von sich behaupten, - entweder, daß sie sich zur Lehre Christi von 
der Liebe zum Nächsten bekennen, oder daß sie Kulturmenschen, d.h. 
vervollkommnete Menschen sind. . z 

Und solche Zustände bestehen nicht nur in jenem Winkel des Tu- 
laschen Kreises, den ich lebhaft vor mir sehe, weil ich ihn gut 
kenne, sondern überall, und nicht nur in Rußland, von Petersburg: bis 
Batum, sondern auch in Frankreich, von Paris bis Auvergne, in -Ita- 
lien, von Rom bis Palermo, in Deutschland, in Spanien, in Amerika, 
in Australien und sogar in Indien und China. 

Überall leben zwei oder drei von tausend Menschen so, daß sie, 
ohne daß sie selbst etwas tun, an einem Tage das aufessen und aus- 
trinken, mit dessen Werte Hunderte von Menschen ein Jahr lang er- 
nährt werden könnten; sie tragen Kleider, die Tausende kosten, woh- 
nen in Palästen, in denen Tausende von Arbeitern Platz finden könn- 
ten, geben für ihre Launen Tausende, Millionen von Arbeitstagen aus. 
Die andern dagegen schlafen und essen nicht genug, arbeiten über 
ihre Kräfte und untergraben ihre körperliche und seelische Gesund- 
heit zum Nutzen jener Auserwählten. 

Für die einen Menschen werden, noch ehe sie geboren sind, Heb- 
ammen und Ärzte bestellt, wird eine ganze Aussteuer bereitgehalten, 
Jäckchen, Windeln mit Seidenbänder, auf Federn schaukelnde Wiegen; 
die andern dagegen, die überwältigende Mehrzahl, gebären ihre Kin- 
der wie und wo es kommt, ohne jede Hilfe, wickeln sie in Lumpen ein, 
legen sie auf Stroh in Bastwiegen und freuen sich, wenn die Kinder 
sterben. 

Die Kinder der einen pflegen, während die Mutter neun Tage zu 
Bette liegt, Hebammen, Wärterinnen, Ammen - die Kinder der anderen 
pflegt niemand, weil niemand da ist, und die Mutter selbst steht 
gleich nach der Entbindung auf, heizt den Ofen an, melkt die Kuh 
und wäscht zuweilen sogar Wäsche für sich, für den Mann, für die 
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Kinder. 

Die einen Kinder wachsen unter Spielzeug, Vergnügungen und Be- 
lehrungen auf, die andern klettern mit nackten Bäuchen über Tür- 
schwellen, werden von Schweinen aufgefressen oder beginnen mit fünf 
Jahren, ihre Zwangsarbeit zu arbeiten. 

Den einen wird die ganze wissenschaftliche Weisheit, dem Kindes- 
alter angepaßt, gelehrt; die anderen werden in den gröbsten Schimpf- 
reden und im niedersten Aberglauben unterrichtet. 

Die einen verlieben sich, durchleben Romane und heiraten dann, 
wenn sie schon alle Freuden der Liebe durchgekostet haben; die an- 
deren werden mit sechzehn bis zwänzig Jahren verheiratet, je nach 
dem ihre Eltern gerade jemand gefunden haben, der ihnen in der Ar- 
beit helfen kann. 

Die einen essen und trinken das beste und teuerste, was es nur 
gibt und: füttern ihre Hunde mit Weißbrot und Fleisch; die anderen 
essen nur Brot mit‘ Kwaß und auch das nicht soviel- sie wollen, und 
auch kein frisches Brot, um nicht zuviel davon zu essen. 

Die einen ‚wechseln jeden Tag, ohne sich zu beschmutzen, ihre 
feine Wäsche; die anderen, die ständig fremde Arbeit verrichten, 
wechseln ihre grobe, zerrissene, lausige Wäsche einmal in zwei Wo- 
chen, oder wechseln sie auch gar nicht und tragen die Wäsche, bis 
sie ihnen vom Leibe fällt. 

Die einen schlafen auf Pfühlen und sauberen Bettüchern; die an- 
deren schlafen auf der Erde und decken sich mit ihren zerlumpten 
Röcken zu: 

Die einen fahren mit satten, wohlgenährten Pferden spazieren; 
die anderen arbeiten qualvoll mit ungefütterten Pferden und gehen 
in Geschäften zu Fuß. 

Die einen können sich nicht ausdenken, womit sie ihre müßige 
Zeit füllen könnten; die anderen finden keine Zeit, sich zu säubern, 
zu waschen, sich auszuruhen, miteinander zu reden, ihre Verwandten 
zu besuchen. 

Die einen wissen alles und glauben an nichts; die anderen wis- 
sen nichts und glauben an allen möglichen Blödsinn, der ihnen er- 
zählt wird, 

Die einen trinken, wenn sie krank sind, alle möglichen Heil- 
quellen, werden gepflegt und in der peinlichsten Sauberkeit gehal- 
ten, bekommen Medikamente und reisen von Ort zu Ort, um das aller- 
beste heilbringende Klima "zu finden; die anderen legen sich in der 
rauchigen Hütte auf den Ofen, niemand wäscht ihnen ihre Wunden aus, 
sie haben keine Nahrung außer trockenem Brot, keine Luft außer der- 
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jenigen „ die durch zehn Familienangehörige, durch Kälber und Scha- 
fe verdorben wird, sie verfaulen lebendig und sterben vor der Zeit. 


Muß denn das wirklich so sein? 


Wenn es eine höhere Vernunft und Liebe gibt, die die Welt re- 
giert, wenn es einen Gott gibt, so kann er nicht gewollt haben, daß 
eine solche Teilung unter den Menschen existiere, bei der die einen 
nicht wissen, was sie mit dem Überfluß ihrer Reichtümer machen sol- 
len und mit den Früchten der Arbeit anderer ohne Sinn und Verstand 
um sich werfen, während die anderen hinsiechen und vor der Zeit 
sterben oder ein Leben voll über ihre Kräfte gehender Arbeit füh- 
ren. 

Wenn es einen Gott gibt, so kann und darf das nicht sein. 

Wenn es aber keinen Gott gibt, so ist auch vom allereinfachsten 
menschlichsten Standpunkt aus eine derartige Einrichtung des Lebens, 
bei der die Mehrzahl der Menschen ihr Leben hingeben muß, damit ein 
kleiner Teil von Menschen einen Überfluß genieße, der diese Min- 
derheit nur belastet und. entsittlicht, - so ist auch von dem primi- 
tivsten menschlichen Standpunkt aus eine solche Lebensordnung un- 
sinnig, .da sie für alle unvorteilhaft ist. 


Warum also leben die Menschen: so? 

Man kann es begreifen, daß die reichen Menschen, die an ihren 
Reichtum gewöhnt sind und:;nicht klar sehen, daß dieser Reichtum ih- 
nen kein Glück verleiht, ihre Stellung zu erhalten suchen. 

Aber jene überwältigende Mehrheit, in deren Händen doch die 
Macht ist, warum lebt jene Mehrheit, da doch auch sie. ihr Glück im 
Reichtum sieht, im Elend und unterwirft sich der Minderheit? 

In der Tat, warum unterwerfen sich alle diese durch ihre Muskeln, 
durch ihr Können,: durch ihre Arbeitsgewohnheit starken Menschen, 
warum unterwirft sich diese ungeheure Mehrheit der Menschen einer 
Handvoll von schwachen, meistenteils zu nichts tauglichen, verzär- 
telten Menschen, Greisen und besonders Frauen? 

Gehen wir vor den Feiertagen oder zur Zeit der „billigen Waren" 
durch die Kaufläden, beispielsweise der Moskauer Passagen. Zehn 
oder zwölf dieser Passagen, die aus einer ununterbrochenen Reihe 
prachtvoller Magazine mit riesigen Spiegelfenstern bestehen, sind 
angefüllt mit den verschiedensten teuren Gegenständen - ausschließ- 
lich zum Gebrauche der Frauen. Da gibt es Stoffe, Kleider, Spitzen, 
Edelsteine, Schuhe, Zimmerschmuck, Pelzwerk usw. usw. 

Alle diese Dinge kosten Millionen und Millionen, alle diese Din- 
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ge wurden in Fabriken von Arbeitern angefertigt, die oft dabei ihre 
Gesundheit zugrunde richteten, und alle diese Dinge sind vollstän- 

dig unnütz nicht nur für die Arbeiter selbst, sondern auch für die 

reichen Männer; sie dienen alle nur zum Vergnügen und zum Schmucke 

der Frauen. 

An den Türen stehen zu beiden Seiten goldbetreßte Portiers, und 
Kutscher in reichem Kostüm sitzen auf den Böcken teurer Equipagen, 
die mit Trabern bespannt sind, die Tausende von Rubeln kosten. Zu 
der Herstellung all dieser luxuriösen Wagen und Geschirre sind wie- 
derum Millionen von Arbeitstagen verwendet worden: Arbeiter, alte 
und junge, Männer und Frauen haben oft ein ganzes Leben an die Her- 
stellung dieser Gegenstände gewendet. 

Und alle diese Gegenstände sind im Bereich und im Besitz einiger 
Hunderten von Frauen, die, nach der letzten Mode gekleidet, in Pelz- 
jacketts und Pelzhüten, in diesen Magazinen ein- und, ausgehen und 
alle diese nur für. sie angefertigten Gegenstände kaufen. 

Ein paar hundert Frauen verfügen nach ihrem Gutdünken über die 
Arbeit von Millionen von Menschen, die zu ihrer eigenen und ihrer 
Familien Ernährung diese Arbeit verrichten. Von der Willkür dieser 
Frauen hänge das Schicksal, das Leben von Millionen von Menschen ab. 

Wie ist das geschehen? 

wozu unterwerfen sich alle diese Millionen von starken Menschen, 
die jene Gegenstände angefertigt haben, diesen Frauen? 

Da kommt mit einem Traberpaar eine Dame in samtenem Pelz und in 
einem Hut nach der allerletzten Mode angefahren. Alles, was sie an- 
hat, ist das Allerneueste und Allerteuerste,..Der Portier läyft ihr 
entgegen, um die Schlittendecke aufzuknöpfen und hilft ihr, sie 
ehrerbietig unter dem Arm stützend, aus dem Schlitten. Sie geht 
durch die Passage wie durch ihr Königreich, tritt in eines der Ma- 
gazine, kauft für fünftausend Rubel Stoff zu einem Salon, läßt sich 
denselben nach Hause schicken und geht dann weiter. 

Diese Frau ist böse, dumm, nicht einmal schön, hat keine Kinder 
geboren und hat nie etwas in ihrem Leben für andere getan. Warum 
kriechen denn der Portier, der Kutscher, die Kommis so sklavisch 
vor ihr? Und warum ist alles das, woran Tausende von Arbeitern ge- 
arbeitet haben, ihr Eigentum geworden? 

Weil sie Geld hat. 

Der Portier aber, der Kutscher, die Kommis und die Arbeiter in 
den Fabriken brauchen dieses Geld notwendig, um ihre Familien zu 
ernähren. Dieses Geld aber können sie am bequemsten und zuweilen 
auch nur dadurch erwerben, daß sie als Portier, Kutscher, Kommis 


-30- 


oder Fabrikarbeiter dienen. 

Warum aber hat diese Frau das Geld? 

Das Geld hat diese Frau darum, weil die Menschen, die von ihrem 
Lande verjagt worden und jeder anderen Arbeit als dem mechanischen 
Weben von Stoffen entwöhnt worden sind, in der Fabrik des Mannes 
dieser Frau arbeiten; der Mann aber gibt den Arbeitern nur soviel, 
wie sie zu ihrer Ernährung unumgänglich brauchen und behält den gan- 
zen Gewinn - mehrere Hunderttausende - für sich; da er aber nicht 
weiß, was er mit dem vielen Gelde anfangen soll, so gibt er es sei- 
ner Frau, damit sie es nach freier Lust ausgibt. 

Da ist z.B. eine andere Dame, in noch reicherer Equipage und 
Toilette, die in verschiedenen Magazinen unnütze Dinge einkauft. 

Woher hat diese das Geld? 

Diese Dame ist die Maitresse eines reichen Gutsbesitzers, des- 
sen Vorfahren eine alte Kaiserin zwanzigtausend Desjatinen Land ge- 
schenkt hatte für die Unzucht, die er mit ihr getrieben hat. Diesem 
Gutsbesitzer gehört alles Land, das die inmitten desselben angesie- 
delten Bauern umgibt, und er verpachtet dieses Land an die Bauern 
zu siebzehn Rubel die 'Desjatine. Die Bauern zahlen die hohe Pacht, 
da sie ohne das Land vor Hunger sterben würden. Und dieses Geld be- 
findet sich jetzt in den Händen der Maitresse und für dieses Geld 
kauft sie die:Gegenstände,. die von anderen Bauern, die man von ih- 
rem Boden vertrieben hat, angefertigt worden sind. 5 

Da geht durch die Passagen noch eine dritte reiche Dame, beglei- 
tet von ihrem Bräutigam und ihrer Mutter. Diese Dame heiratet und 
kauft Bronzegegenstände und teures Service ein. Sie hat das Geld 
von ihrem Vater, einem hohen Staatsbeamten, der ein Gehalt von 
zwölftausend Rubel bezieht. Er hat der Tochter zur Aussteuer sie- 
bentausend Rubel gegeben. Dieses Geld ist wiederum den Bauern abge- 
nommen worden durch Steuern und Zölle. Diese selben Steuern haben 
sowohl den Portier, der die Türe Öffnet (er ist ein Kalugascher 
Bauer und hat zu Hause Frau und Kinder), als auch den Droschken- 
kutscher “er ist ein Tulascher Bauer), mit dem die Herrschaften ge- 
kommen sind, und noch Hunderte, Tausende und Millionen von Menschen, 
die als Dienstboten oder in den Fabriken arbeiten, gezwungen, ihre 
Häuser zu verlassen und die Arbeit zu verrichten, die von den Damen 
gewünscht wird, welche im Besitze des Geldes sind, das für sie von 
den Fabrikanten, Gutsbesitzern und Staatsbeamten auf die oben be- 
schriebene Weise gesammelt worden ist. 

So haben sich denn die Millionen von Arbeitern diesen Damen dar- 
um unterworfen, weil ein Mensch sich der Fabrik bemächtigt hat, in 
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der die Menschen arbeiten, ein anderer des Landes, ein dritter je- 
ner Steuern, die von den Arbeitern eingesammelt werden. 

Aus demselben Grunde geschah auch das, was ich bei der Gußeisen- 
fabrik gesehen habe. 

Die Bauern pflügen ein fremdes Feld darum, weil sie nicht genug 
eigenes Land haben, und der, dem das Land gehört, ihnen die Nutz- 
nießung des Landes nur unter der Bedingung gestattet, daß sie für 
ihn arbeiten. 

Die Steinklopfer klopfen darum die Steine, weil sie nur durch 
diese Arbeit die von ihnen verlangten Steuern bezahlen können. 

In der Fabrik und im Bergwerk arbeiten die Menschen, weil so- 
wohl der Boden, dem das Erz entnommen wird,.als auch die Fabrik, in 
der es gegossen wird, nicht ihnen gehört. 

Alle diese Arbeiter verrichten fremde Arbeit darum, weil die 
reichen Menschen sich den Boden und die Fabriken angeeignet haben 
und Steuern erheben. 


Warum ist denn der Eigentümer des Bodens nicht der, der ihn bear- 
beitet, sondern derjenige, der überhaupt nicht arbeitet? 


Warum profitieren von den Steuern, die von allen erhoben werden, 
eine kleine Anzahl von Menschen und nicht die, die sie zahlen? 

Warum besitzen die Fabriken nicht diejenigen, die sie erbaut ha- 
ben und dort arbeiten, sondern diejenigen, die sie nicht erbaut ha- 
ben und nicht in ihnen arbeiten? 

Auf die Frage, warum die Nichtarbeitenden das Land der Arbeiten- 
den sich angeeignet haben, ist die gewöhnliche Antwort die, das 
komme daher, weil das Land den ersteren für ihre Verdienste ge- 
schenkt worden oder von ihnen für ihr selbsterworbenes Geld gekauft 
worden sei. 

Auf die Frage, warum die einen Menschen, eine kleine Anzahl 
nichtarbeitender Menschen, die Regierenden und ihre Gehilfen, den 
größten Teil des Vermögens aller arbeitenden Menschen einsammeln 
und darüber nach ihrem Gutdünken verfügen, ist die gewöhnliche Ant- 
wort die, daß die Menschen, die von dem vom Volke erhobenen Gelde 
profitieren, dafür das Volk regieren und beschützen, für die Wohl- 
fahrt des Volkes und für die Aufrechterhaltung der Ordnung unter 
denselben sorgen. 

Auf die Frage aber, warum reiche, nichtarbeitende Menschen die 
Erzeugnisse und Werkzeuge der Arbeit der Arbeitenden besitzen, ist 
die Antwort die, daß diese Erzeugnisse und Werkzeuge der Arbeit von 


den ersteren oder deren Vorfahren seinerzeit erarbeitet worden sind. 
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Und alle diese Menschen, die Gutsbesitzer, die Staatsbeamten, 
die Kaufleute und Fabrikanten, sind aufrichtig überzeugt davon, daß 
ihr Besitz ein vollständig gerechter ist, daß sie ein Recht auf 
diesen Besitz haben. 

Und doch hat weder das Grundeigentum, noch die Erhebung und Ver- 
wendung von Steuern, noch der Besitz von Erzeugnissen und Werkzeu- 
gen fremder Arbeit, sofern das alles den Nichtarbeitenden zugute 
kommt, die geringste Berechtigung. 

Der Besitz des Landes durch diejenigen; :die es nicht bearbeiten, 
ist darum ungerechtfertigt, weil-der Boden; wie das Wasser, wie die 
Luft und wie die Sonnenstrahlen, eine notwendige Lebensbedingung 
für jeden Menschen bildet, und daher nicht. das Eigentum eines ein- 


-zelnen Menschen sein:kann. (Wenn der Boden und nicht das Wasser, 


die Luft oder die Sonnenstrahlen zum Gegenstand des Privateigentums 
geworden sind, so ist das. nicht daher gekommen, weil der Boden kei- 
ne ebenso notwendige und daher nicht 'annektierbare Bedingung der 
Existenz eines jeden. Menschen ist, sondern nur darum, weil es. un- 
möglich war, die anderen des Wassers, der ..Luft und der Sonnenstrah- 
len zu berauben, sie aber der Benutzung. des Bodens: zu berauben wohl 
möglich war.) ; : ® 

Wie der Grundbesitz durch Vergewaltigung entstanden ist (der Bo- 
den durch Eroberung annektiert und dann vergeben oder verkauft), so 
ist er auch, trotz aller Versuche, ihn zu 'einem Rechte zu machen, 
eine Brutalisierung des Schwachen und Unbewaffneten durch den Star- 
ken und Bewaffneten.gebiieben; Bu: - 

Es braucht nur .’ein Mensch, der das Land bearbeitet; ‘dieses ein- 
gebildete Recht zu verletzen, nur "anzufangen, 'das-Land, das für das 
Eigentum eines anderen gehalten ‘wird, zu beackern, = und sofort 
zeigt sich das, worauf dieses-vermeintliche Recht basiert ist: zur 
erst in Gestalt von Polizisten und dann auch in Form der Militärge- 
walt, der Soldaten, die diejenigen schlagen und erschießen werden, 
die die Absicht hatten, ihr wirkliches Recht, sich durch die Bear- 
beitung des Bodens zu ernähren, zu verwirklichen. 

So ist denn das, was das Recht auf den Grundbesitz genannt wird, 
nur eine Vergewaltigung all der Menschen, die diesen Boden ‚benutzen 
könnten. 

Das Recht auf den Boden ist dem Recht an der Straße ähnlich, de- 
rer sich Räuber bemächtigt haben, die niemand ohne ein Lösegeld 
passieren lassen. 

Noch weniger findet auch nur den Schein einer Berechtigung das 
Recht der Regierung, gewaltsam Steuern zu erheben. 
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Es wird behauptet, daß die Steuern zum Schutze des Staates vor 
äußeren Feinden, zur Einrichtung und Aufrechterhaltung der inneren 
Ordnung und zur Verwaltung aller öffentlichen Angelegenheiten ver-- 
wendet werden. 

Aber, erstens, gibt es schon lange mehr keine äußeren Feinde, 
wie es die Regierungen sogar selbst behaupten, indem sie alle ihre 
Völker überreden, daß sie nur Frieden wünschen. Der Kaiser von 
Deutschland wünscht den Frieden, die Französische Republik wünscht 
den Frieden, England wünscht den Frieden und dasselbe wünscht Ruß- 
land. Um so mehr wünschen: das nämliche die Buren und Chinesen. Vor 
wem also muß man beschützt werden? 

Zweitens aber muß man, um sein Geld zur Verwaltung der inneren 
Ordnung und der öffentlichen Angelegenheiten herzugeben, davon über- 
zeugt sein,.daß die Menschen, die die Ordnung einführen und auf- 
recht erhalten sollen, dieses wirklich mit: Erfolg tun werden und 
daß außerdem diese Ordnung eine gute und die Öffentlichen Einrich- 
tungen wirklich solche sein werden, die der Allgemeinheit zugute 
kommen und notwendig sind. Wenn dagegen, wie sich das stets und 
überall wiederholt, diejenigen, die die Steuern zahlen, von dem 
Können und sogar von der Ehrlichkeit derer, die die Ordnung einfüh- 
ren, nicht.überzeugt sind und außerdem jene Ordnung für eine 
schlechte und die Öffentlichen Einrichtungen für durchaus nicht den 
Bedürfnissen der Steuerzahler entsprechende’ halten, - dann ist es 
offenbar, daß ein Recht zur Erhebung von Steuern nicht existiert 
und daß diese Erhebung nur eine Vergewaltigung ist. 

Ich entsinne mich des Wortes eines religiösen und daher wahrhaft 
freidenkenden russischen Bauern. Er hielt es ebenso wie Thoreau für 
gerecht, keine Steuern für Zwecke zu zahlen, die von seinem Gewis- 
sen nicht gebilligt werden, und fragte, als man zu ihm mit der For- 
derung, daß er seine Steuern bezahle, kam, wozu die Steuern, die er 
zahlen würde, verwendet würden, indem er sagte: wenn die Steuern 
für eine gute Sache verwendet werden, so gebe ich sofort nicht nur 
das, was ihr verlangt, sondern auch mehr; wenn aber die Steuern zu 
etwas Schlechtem gebraucht werden, so kann und werde ich freiwillig 
nicht eine Kopeke geben. 

Natürlich ließ man sich mit ihm in keine Gespräche ein, sondern 
brach das von ihm verschlossene Tor auf, nahm ihm seine Kuh und 
verkaufte sie für Rechnung der Steuern. 

So ist also die wirkliche Ursache der Existenz von Steuern nur 
eine: die Gewalt, die sie erhebt, die Möglichkeit, diejenigen, die 
sie nicht willig zahlen, zu berauben und für die Weigerung sogar 
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zu schlagen, ins Gefängnis zu werfen, zu strafen - wie es auch ge- 
macht wird. 

Daß die Steuern in England, Frankreich, Amerika und überhaupt in 
konstitutionellen Staaten durch das Parlament, d.h. durch die ver- 
meintlichen Vertreter des Volkes festgesetzt werden, ändert die Sa- 
che nicht. Denn die Wahlen sind so eingerichtet, daß die Mitglieder 
des Parlaments keine Vertreter des Volkes, sondern Politiker sind; 
und wenn sie es auch von Haus aus nicht waren, so werden sie, so- 
bald sie ins Parlament gelangen, doch zu Politikern, für die nur 
der persönliche Ehrgeiz und die Interessen der kämpfenden Parteien 
von Bedeutung sind. 

Ebensowenig stichhaltig sind auch die Beweise des Eigentumsrech- 
tes der Nichtarbeitenden an den Erzeugnissen der Arbeit anderer. 

Dieses Eigentumsrecht, das sogar ein heiliges Recht genannt wird, 
wird gewöhnlich dadurch gerechtfertigt, daß der Besitz in der Regel 
das Resultat der Sparsamkeit und eines gemeinnützigen Fleißes und 
Eifers sei. 

Und doch braucht man nur die Herkunft aller großen Vermögen zu 
untersuchen, um vom Gegenteil überzeugt zu werden. 

Die großen Vermögen entstehen immer entweder durch een 
gung - das ist das gewöhnlichste = oder durch Geiz, oder durch ei- 
nen großartigen Spitzbubenstreich, oder durch kleinere aber fort- 
gesetzte Betrügereien, wie diejenigen, die durch die Kaufleute ver- 
übt werden.: j 33 nr Ren ae 

Je moralischer ein Mensch ist, um so sicherer. geht er. des Vermö- 
gens, das er besitzt, verlustig,: und je unsittlicher: er‘4ist,: um, so 
sicherer erhält und vermehrt er'sein: Vermögen; : Die Volksweiheit 
sagt: „Ist gerecht die Arbeit dein, baut sie dir kein Haus aus. 
Stein" und „Arbeit macht nicht reich sondern bucklig" 

So war es in den alten Zeiten und so ist es jetzt erst recht, wo 
die Verteilung der Reichtümer schon längst auf die ungerechteste 
Weise geschehen ist. 

Wenn man auch zugeben kann, daß in einer primitiven Gesellschaft 
ein sparsamerer und fleißigerer Mensch mehr erwerben wird als einer, 
der verschwenderisch ist und weniger arbeitet, so kann in unserer 
Gesellschaft nichts ähnliches mehr Platz haben. Wie sparsam und 
fleißig auch ein Arbeiter sein mag, der auf fremdem Boden mit frem- 
den Werkzeugen arbeitet und die ihm notwendigen Gegenstände für den 
von ihm geforderten Preis kaufen muß, er wird niemals zu Reichtum 
gelangen. Dagegen wird der verschwenderischste und arbeitsscheueste 
Mensch, wie wir es an tausend Beispielen sehen können, wenn es ihm 
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nur gelingt, bei der Regierung oder bei reichen Menschen ein Plätz- 
chen zu finden, oder wenn er Wucherer wird oder sich als Fabrikant, 
Bordellbesitzer, Bankier oder Weinhändler etabliert, sich leicht 
ein Vermögen erwerben. 

. Die Gesetze, die angeblich den Besitz schützen, sind Gesetze, 
die nur den geraubten Besitz, der sich schon in den Händen der Rei- 
chen befindet, schützen, die Arbeiter aber, die kein anderes Eigen- 
tum haben als ihre Arbeit, schützen sie nicht nur nicht, sondern 
begünstigen auch noch die Ausbeutung dieses einzigen Besitzes der 
Arbeiter. ® 

Wir sehen eine unendliche Zahl von Administratoren: den König, 
seine Brüder und Onkel, Minister, Richter, geistliche Personen, die 
riesige, dem Volke abgenommene Gehälter beziehen und oft nicht ein- 
mal die leichten Pflichten .erfüllen, die zu erfüllen sie für. diesen 
Lohn übernommen haben. Und daher. sollte man meinen, daß diese Men- 
schen ihre dem Volke abgenommenen Gehälter stehlen; es kommt aber 
niemand in den Sinn, sie dafür vors Gericht zu ziehen. 

Wenn. aber ein Arbeiter sich einen Teil des von diesen Menschen : 
bezogenen Geldes oder irgend welche von diesem Gelde gekaufte Ge- 
genstände zunutze macht, so heißt es, er habe das: heilige’ Gesetz 
des- Eigentums übertreten und er wird für: die paar: Groschen,: die er 
genommen, gerichtet, ins Gefängnis geworfen, deportiert. 

Ber reiche Fabrikant. verpflichtet sich, dem Arbeiter einen Lohn 
zu zahlen, der für ihn, den Fabrikanten, nur ein Zehnmillionstel 
seines Vermögens, d.hi. fast ein Nichts ausmacht, der Arbeiter aber 
verpflichtet sich, durch die Not gezwungen, im Laufe des Jahres 
(mit Ausnahme der Feiertage) täglich eine zwölfstündige gesundheits- 
schädliche Arbeit zu verrichten, d.h. an den Fabrikanten den größ- 
ten Teil seines Lebens, wenn nicht das ganze Leben, zu geben; und 
die Regierung schützt in gleicher Weise sowohl den einen als auch 
den anderen Besitz, 

Der Fabrikant stiehlt offenbar auf diese Weise jahrein, jahraus 
von dem Arbeiter mehr als die Hälfte seines Verdienstes und eignet 
sich denselben an. Man sollte glauben, daß er dafür zur Verantwor- 
tung gezogen werden müßte. Die Regierung aber hält den auf diese 
Weise erworbenen Besitz des Fabrikanten für ein Heiligtum, während 
sie den Arbeiter, der unter dem Rock zwei Pfund Kupfer mitnimmt - 
ein Millionstel des Besitzes des Fabrikanten - straft. 

Versuche es nur ein Arbeiter, den Reichen einen Teil dessen, was 
sie ihm gesetzmäßig abgenommen haben, zu entreißen, wie das zuwei- 
len bei Judenhetzen geschieht; versuche es nur ein Arbeiter, selbst 
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wenn er hungrig ist, jenes Brot zu nehmen, das die Reichen, sich 
die Hungersnot zunutze machend, ihm zu teuren Preisen verkaufen, 
wie das kürzlich in Mailand geschah; versuche es nur ein Arbeiter, 
im Streik auch nur einen Teil dessen, was ihm abgenommen ist, wie- 
derzunehmen - er verletzt das heilige Eigentumsrecht, und die Re- 
gierung kommt mit ihrem Heer sofort dem’ Grunäbesitzer, dem Fabri- 
kanten, dem Kaufmann gegen den Arbeiter zu Hilfe. 

So hat denn das Recht, auf das die Reichen ihren Grundbesitz, 
die Erhebung von Steuern und den Besitz der Erzeugnisse fremder Ar- 
beit gründen, mit der Gerechtigkeit nichts gemein und beruht nur 
auf der durch das Heer eingesetzten Gewalt.: & i 


Versuche nur der Arbeiter, das Land zu pflügen, das er zu seiner 
Ernährung braucht, oder sich. der Zahlung der direkten oder indirek- 
ten Steuern zu entziehen, oder versuche er, sich die von ihm selbst 
erzeugten Getreidevorräte anzueignen. oder die Produktionswerkzeuge, 
ohne die er nicht arbeiten kann, - es wird, Militär erscheinen und 
ihn mit Gewalt daran hindern. 

So daß die Annektierung des Bodens, die Erhebung.der Steuern, 
die .Macht der Kapitalisten nicht die Grundursache der elenden Lage 
der Arbeiter bilden, sondern nur eine Folge. Die Grundursache des- 
sen, daß: Millionen’ von Arbeitern nach dem Willen der Minderheit 
leben und arbeiten, besteht nicht darin, daß diese Minderheit den:: 
Boden und die Produktionswerkzeuge annektiert bat und'Steuern. er-- 
hebt, sondern darin, daß: sie das tun kann, .daß- es eine Gewalt gibt, 
daß ein Heer existiert, welches. sich: in den: Händen der Minderheit 
befindet und bereit ist, diejenigen zu:töten, die" sieh weigern; 
den Willen dieser Minderheit: zu: erfüllen. - - : ö 

Wenn die Bauern sich des.Bodens' bemächtigen :wollen, der für. das 
Eigentum eines nicht arbeitenden Menschen gilt, oder wenn ein j 
Mensch seine Steuern nicht: zahlt, oder wenn die streikenden Arbei- 
ter die Streikbrecher daran hindern wollen, ihre Plätze einzuneh- 
men, So erscheinen jene nämlichen Bauern, denen das Land abgenommen 
worden war, jene nämlichen Steuerzahler und Arbeiter, nur in Uni- 
form und mit Flinten bewaffnet, und zwingen ihre nicht uniformier- 
ten Brüder, das Land herauszugeben, die Steuern zu zahlen, den 
Streik aufzugeben. 

Wenn man sich dessen zum ersten Mal bewußt wird, so glaubt man 
sich selbst nicht, so seltsam ist diese Erscheinung. 

Die Arbeiter wollen sich- befreien und dieselben Arbeiter zwin- 
gen sich selbst, sich zu unterwerfen und in der Sklaverei zu ver- 
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bleiben. 


Warum tun sie denn das? 


Sie tun es darum, weil die zu Soldaten gemachten oder geworbenen 
Arbeiter einer so geschickten Prozedur der Verdummung unterworfen 
werden, daß sie nach derselben nicht anders können, als blind ihren 
Vorgesetzten gehorchen, gleichviel, was von ihnen verlangt wird. 

Es geschieht auf folgende Weise: 

Es wird ein Knabe auf dem Lande oder in der Stadt geboren. So- 
bald dieser Knabe jenes Alter erreicht, wo die Kraft, Geschicklich- 
keit und Biegsamkeit ihre höchste Stufe erlangen, während: die see- 
lischen Kräfte sich noch in dem verworrensten, unbestimmtesten Zu- 
stande befinden, also etwa im Alter von zwanzig Jahren, wird er (in 
allen kontinentalen Staaten) zum Militärdienst herangezogen, wie 
ein Arbeitsvieh besichtigt, und wenn er physisch gesund und stark 
ist, je nach der Brauchbarkeit, irgend einer Heeresabteilung zuge- - 
wiesen. Man zwingt ihn,’ feierlich zu beschwören, daß er sklavisch 
seinen Vorgesetzten gehorchen wird, entfernt ihn dann von seinen 
früheren Lebensbedingungen, gibt ihm Schnaps oder Bier zu trinken, 
kleidet ihn $n eine bunte Tracht und sperrt ihn zusammen mit eben- 
solchen Burschen in eine Kaserne, wo ihm unter völligem Müßiggang 
(d.h. ohne daß er irgend eine nützliche,. vernünftige Arbeit tut) 
die unsinnigsten militärischen Regeln und Namen von Dingen und die 
Handhabung von Mordwaffen: Säbeln, Bajonetten, Flinten, Kanonen 
gelehrt werden. Vor allem aber wird ihm ein nicht nur widerspruchs- 
loser, sondern auch einfach mechanisch-reflektorischer Gehorsam den 
Vorgesetzten gegenüber gelehrt. 

So geschieht es in den Staaten, in denen die allgemeine Wehr- 
pflicht existiert. In anderen Ländern aber suchen speziell dazu an- 
gestellte Leute überall verbummelte Menschen auf, die sich durch 
ehrliche Arbeit nicht ernähren wollen oder es nicht können, meisten- 
teils unmoralische, aber starke Menschen, machen sie trunken und 
bestechen sie, werben sie dann fürs Heer an, sperren sie ebenso in 
Kasernen und unterwerfen sie demselben Drill. 

Die Hauptaufgabe der Vorgesetzten besteht darin, diese Menschen 
bis zu dem Zustande jenes Frosches zu bringen, der bei jeder Be- 
rührung unwiderstehlich mit dem Beine zuckt. Ein guter Soldat ist 
der, der ebenso wie dieser Frosch auf einen gewissen Schrei des 
Vorgesetzten unbewußt mit der verlangten Bewegung antwortet. Er- 
reicht wird dieses dadurch, daß man diese unglücklichen Menschen in 
gleiche bunte Kleidung steckt, im Verlauf von Wochen, Monaten, Jah- 
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ren zwingt, zum Rasseln der Trommeln und den Tönen der Musik zu 
marschieren, sich zu wenden, zu springen und alles zugleich und auf 
Kommandos zu tun. Für jede Zuwiderhandlung aber bestraft man sie 
mit den grausamsten Strafen, sogar mit dem Tode. Dabei werden Trunk, 
Unzucht, Müßiggang, Schimpfreden und Mord nicht nur nicht verboten, 
sondern sogar organisiert: man gibt den Soldaten Schnaps, richtet 
für sie Bordelle ein, lehrt sie unanständige Lieder und unterrich- 
tet sie im Morden. (Der Mord gilt in diesen Kreisen so sehr für 
eine gute und löbliche Tat, daß in gewissen Fällen die Vorgesetzten 
von den Offizieren verlangen, daß diese ihren Freund töten: die sor 
genannten Duelle.) Und so wird ein stiller, sanfter Junge, nachdem er 
in einer solchen Schule etwa ein Jahr verblieben (unter. einem Jahr 
ist der Soldat noch nicht fertig, d.h. noch nicht frei von allen 
menschlichen Gefühlen), zu dem,. was.man aus ihm machen wollte. = zu 
einem sinnlosen und grausamen, mächtigen und schrecklichen Werk-:.. 
zeug der Vergewaltigung in den Händen seiner Vorgesetzten. 

Jedesmal, wenn ich im Winter an dem: kaiserlichen Palais. in, Mos- 
kau vorübergehe und dort bei dem Schildhäuschen einen jungen Bur- 
schen Posten stehen sehe im schweren Pelz und in großen Galoschen, 
auf der Schulter das neueste Gewehrmodell mit geschliffenem Bajo- 
nett, stillstehend oder. auf- und abgehend, - blicke ich ihm in die 
Augen. Und jedesmal kehrt er sich ab von meinem Blicke und jedes- 
mal denke ich: vor ein oder zwei Jahren noch war er ein lustiger 
Bauernbursche, harmlos und gutmütig, der heiter mit mir in guter 
russischer Sprache. zu sprechen begonnen hätte, - jetzt aber sieht 
er mich böse und finster an und versteht nur auf alle Fragen sein 
„zu Befehl" zu antworten. Wenn ich - wozu ich immer. versucht bin - 
mich jener Tür, an der er steht, nähern, oder nach seiner Flinte 
fassen würde, so würde er mir, ohne sich auch nur einen Augenblick 
zu bedenken, sein Bajonett in den Magen treiben, würde es darauf 
aus der Wunde ziehen, es abwischen und dann fortfahren, mit den Ga- 
loschen schlürfend auf dem Asphalt auf- und abzugehen, bis die Ab- 
lösung käme und ihm die Parole und Losung ins Ohr flüsterte. Und 
solcher gibt es nicht nur einen, denke ich. Solcher, zu Maschinen 
gemachter, mit Flinten bewaffneter Burschen - fast noch Kinder - 
gibt es in Moskau allein Tausende, Millionen in ganz Rußland und in 
der ganzen Welt. Man hat diese nicht gescheiten aber starken und 
gewandten Burschen genommen, sie demoralisiert und bestochen, und 
herrscht nun, dank ihnen, über die ganze Welt. 

Das ist doch schrecklich. M 

Schrecklich ist es, daß schlechte, müßige Menschen, dank diesen 
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betrogenen Burschen, im Besitze all jener Paläste und des auf ver- 
brecherische Weise erworbenen Reichtums, d.h. der Arbeit des gan- 
zen Volkes sind. Aber am schrecklichsten ist dabei, daß sie, um die- 
ses zu vollführen, jene gutmütigen Burschen zu wilden Tieren machen 
müssen,und das schon zum Teil erreicht haben. 

Sollen doch jene, die im Besitz sind, ihre Reichtümer selbst 


- schützen. Das wäre nicht so widerwärtig. Aber schrecklich ist, daß 


'sie, um die Menschen zu berauben und um ihren Raub zu schützen, da- 
zu die Beraubten selbst gebrauchen und zu diesem Zwecke ihre Seelen 
verderben. 

So brutalisieren denn die Arbeiter-Soldaten ihre eigenen Brüder, 
die'’Arbeiter, darum, weil es ein Mittel gibt, aus Menschen ein be- 
wußtloses Werkzeug des Mordes zu machen, und weil die Regierungen 
dieses Mittel nr den eingezogenen und geworbenen Soldaten 
gebrauchen. i er ? 


Aber wenn das so ist, so:taucht unwillkürlich die Frage auf: wa- 
rum werden denn die Menschen Soldaten? Warum gestatten es ihnen 
ihre Väter? 

Sie konnten solange Soldaten werden und sich:der Disziplin. fügen, 
wie sie die Folgen davon nicht sahen. Aber wenn sie einmal diese 
Folgen erkannt haben, warum fahren sie fort, sich diesem Betruge 
auszusetzen? 

Es geschieht darum, weil sie den Militärdienst nicht nur für et- 
was Nützliches, sondern Auch für etwas durchaus Achtbares und Gutes 
halten. Für etwas Gutes und Achtbares aber halten sie den-Militär- 
dienst darum, weil es ihnen so durch jene Lehre eingeflößt wird, in 
der sie von Kind auf erzogen und später mit allen Mitteln erhalten 
werden. 

Und daher ist auch die Existenz des Heeres keine Grundursache, 
sondern nur eine Folge. Die Grundursache aber besteht in jener Leh- 
re, die den Menschen einflößt, daß der Militärdienst, der den Mord 
zum Zwecke hat, nicht nur nichts Nichtswürdiges, sondern sogar et- 
was Gutes, Heldenmütiges und Löbliches sei. 

So liegt denn die Ursache des Elends der Menschen noch ferner, 
als es anfangs scheint. 

Anfangs scheint es, daß die ganze Sache darin besteht, daß die 
Grundbesitzer sich den Boden angeeignet, die Kapitälisten die Pro- 
duktionswerkzeuge mit Beschlag belegt haben und die Regierungen 
mit Gewalt Steuern erheben. { 

Aber wenn man sich fragt, warum der Boden den Reichen gehört und 


-40- 


die Arbeiter ihn nicht benutzen können, warum die Arbeiter Steuern 
zahlen müssen, ohne von ihnen zu profitieren, warum die Kapitali- 
sten im Besitz der Produktionswerkzeuge sind, - so sieht man, daß 
es nur daher kommt, weil ein Heer existiert, welches das Land im 
Besitze der Reichen erhält, die Steuern den Arbeitern .zum besten 
der Reichen abnimmt und den Reichen ihren Besitz an Fabriken und 
teuren Maschinen: sichert. 

Fragt man sich aber, wieso das Heer, welches aus jenen selben 
Arbeitern besteht, denen man das, was sie brauchen, weggenommen, 
sich selbst, seine Väter und Brüder vergewaltigt, so sieht man, 
daß die Ursache darin liegt, daß man die eingezögenen oder frei- 
willig angeworbenen Soldaten vermittels eigens dazu bestimmter Ma- 
nipulationen so erzieht, daß sie alles Menschlichen: verlustig gehen 
und zu unbewußten, ihren TORREEE EAN EE IE BRL N DERENDER des Mor- 
des werden. - 5 en ap 

Wenn man sich aber endlich ER warum denn die sscken; die 
diesen Betrug sehen, fortfahren ,-Militärdienste zu leisten oder 
Steuern zum Unterhalte des Heeres zu zahlen, so sieht man, daß die 
Ursache dieser Erscheinung in jener Lehre liegt, die nicht nur den 
Soldaten, sondern auch überhaupt allen Menschen eingeflößt wird, - 
jener Lehre, der zufolge der Militärdienst etwas Gutes und Löbli- 


. ches und der Mord im Kriege keine Sünde ist. 


So ist denn die Hauptursache- von allem jene Lehre, die dei Men- 
schen eingeflößt wird. 

Daher das Elend, daher die Unsittlichkeit, daher der Haß, daher 
die Hinrichtungen, daher die Mordtaten. 

Was ist denn das für eine Lehre? 


Diese Lehre wird die christliche Lehre genannt und besteht in. fol- 


gendem: 


Es gibt einen Gott, der vor sechstausend Jahren die Welt und 
einen Menschen Adam erschaffen hat. Adam hat gesündigt, und Gott 
hat dafür alle Menschen bestraft, dann aber seinen Sohn, einen 
ebensolchen Gott wie der Vater, auf die Erde gesandt, damit er dort 
gekreuzigt würde. Diese Kreuzigung nun ist es, die den Menschen als 
Mittel zur Befreiung von der Strafe für die Sünde Adams dient. Wenn 
die Menschen daran glauben, so wird ihnen die Sünde Adams verziehen, 
glauben sie aber nicht, so werden sie grausam bestraft werden. 

Als Beweis aber dessen, daß alles wahr sei, dient die Tatsache, 
daß das alles den Menschen von jenem Gott offenbart sei, von dessen 
Existenz wir durch jene nämlichen Menschen wissen, die das predigen. 
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Abgesehen von den verschiedenen Variationen - je nach den ver- 
schiedenen Konfessionen - zu dieser Grundlehre, ist die allgemeine 
praktische Folgerung aus derselben die nämliche: die Menschen müs- 
sen an diese ihnen gepredigte Lehre glauben und den bestehenden 
Regierungen untertan sein. 

Diese Lehre ist es, die die Hauptursache jenes Betruges bildet, 
demzufolge die Menschen den Militärdienst für eine gute und nütz- 
liche Sache halten, Soldaten und willenlose Werkzeuge werden und so 
sich selbst knechten. Wenn es unter den betrogenen Menschen auch 
Ungläubige gibt, so glauben diese Ungläubigen doch auch an nichts 
anderes, fügen sich so (da sie keinen Stützpunkt haben) der allge- 
meinen Strömung und unterwerfen sich dem Betruge wie die Gläubigen, 
obgleich sie ihn sehr wohl sehen. 

Und daher ist zu der Befreiung von dem Übel, unter dem die Men- 
schen leiden, nicht die Freigebung des Bodens, nicht die Vernich- 
tung der Steuern, nicht die Kommunalisierung der Produktionswerk- 
zeuge und nicht einmal die Stürzung der bestehenden Regierungen nö- 
tig, sondern es ist nur die Vernichtung jener Lehre nötig, die die 
christliche genannt wird und in der die Menschen unserer Zeit er- 
zogen werden. 

Anfangs erscheint es den Menschen, die das Evangelium kennen, 
seltsam, wie das Christentum, das die Gotteskindschaft, die geisti- 
ge Freiheit, die Brüderlichkeit der Menschen, die Vernichtung jeder 
Gewalt und die Liebe zu den Feinden lehrt, zu jener sonderbaren, 
christlich genannten Lehre entarten konnte, zu jener Lehre, die 
blinden Gehorsam gegen die Obrigkeit und auf ihr Verlangen auch den 
Mord predigt. Aber wenn man sich den Prozeß des Eindringens und der 
Verbreitung des Christentums in unserer Welt vergegenwärtigt, so 
sieht man, daß es so und nicht anders werden mußte. 

Als die heidnischen Herrscher, Konstantin, Karl der Große, Wla- 
dimir, das in heidnische Formen gehüllte Christentum annahmen und 
ihre Völker annehmen ließen, da war es ihnen nicht in den Sinn ge- 
kommen, daß die von ihnen angenommene Lehre eine Aufhebung der kö- 
niglichen Gewalt, des Heeres, ja des Staates selbst bedeute, d.h. 
alles dessen, ohne das diese Lehrlinge des Christentums sich über- 
haupt kein Leben vorstellen konnten. Die zerstörende Kraft des 
Christentums wurde von den Menschen in der ersten Zeit nicht nur 
nicht bemerkt, sondern es schien ihnen sogar, als stütze das Chri- 
stentum ihre Macht, Aber je länger die christlichen Völker lebten, 
um so offenbarer wurde die in dem Christentum für die heidnische 
Weltordnung enthaltene Gefahr. Und je offenbarer diese Gefahr wur- 
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de, um so eifriger mühten sich die herrschenden Klassen, jenes Feu- 
er, das sie mit dem Christentum unbewußt in ihre Welt getragen hat- 
ten, zu ersticken und, wenn möglich, gänzlich auszulöschen. Sie be- 
nutzten dazu alle möglichen Mittel: das Verbot der Übersetzung und 
der Lektüre des Evangeliums, die Verfolgung aller derer, die auf 
den wahren Sinn der christlichen Lehre hinwiesen, die Hypnotisie- 
rung der Massen durch den Pomp und den Glanz der Kirche und vor al- 
lem eine schlaue und raffinierte Deutung der Lehre. 

Je nach Anwendung dieser Mittel änderte sich das Christentum im- 
mer mehr und mehr und artete endlich zu einer solchen Lehre aus, 
die jetzt nicht nur keine: irgenwie für das Heidentum gefährlichen 
Prinzipien mehr enthielt, sondern die heidnische Weltordnung vom 
christlichen Standpunkt aus sogar rechtfertigte. Es. zeigten sich 
christliche. Herrscher, ,. ein christliches Heer, ‚ehristlicher Reichtum, 
christliche Gerichte und: christliche: Hinrichtungen. a 

Die herrschenden Klassen machten mit dem Christentum das nämli- 
che, was die Ärzte in Bezug auf ansteckende Krankheiten tun. Sie 
stellten eine solche Reinkultur unschädlichen Christentums her, daß 
deren Einimpfung: das wahre Christentum gänzlich unschädlich machte. 
Dieses kirchliche Christentum hat die Eigenschaft, daß es die Men- 
schen unfehlbar entweder abstößt, da es den Vernünftigen unter ih- 
nen als eine entsetzliche Sinnlosigkeit erscheint, oder aber, wenn 
es von ihnen angenommen wird, sich von dem wahren Christentum ent- 
fernt, daß sie seine wirkliche Bedeutung überhaupt nicht mehr sehen 
und mit Feindschaft und Erbitterung dieser Bedeutung entgegentreten. 

Dieses, von den herrschenden Klassen mit dem Instinkte der 
Selbsterhaltung durch Jahrhunderte 'ausgearbeitete und dem Volke 
eingeimpfte, sterilisierte und unschädlich gemachte falsche Chri- 
stentum bildet eben jene Lehre, infolge deren die Menschen gehorsam 
Handlungen begehen, die nicht nur für sie und die ihrigen schäd- 
lich, sondern auch einfach unsittlich und mit den Forderungen des 
Gewissens unvereinbar sind. Die wichtigste dieser Handlungen ist, 
nach ihren praktischen Folgen, der Eintritt in den Militärdienst, 
d.h. die Bereitschaft zum Morden. 

Der Schaden dieses unschädlich gemachten falschen Christentums 
besteht hauptsächlich darin, daß es nichts vorschreibt und nichts 
verbietet. 

Alle alten Gesetze, wie das mosaische und das Gesetz Manu geben 
Regeln, die gewisse Handlungen entweder fordern oder verbieten. 
Dasselbe tun auch die buddhistische und mohammedanische. Religion. 
Der gefälschte christliche Glaube aber gibt gar keine Gesetze, 
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außer einer äußeren Anerkennung der Dogmen, Fasten und Gebete (wo- 
bei für die reichen Leute auch da Auswege vorgesehen sind), sondern 
lügt nur und gestattet alles, sogar das, was den allerprimitivsten 
Forderungen der Sittlichkeit zuwider ist. 

Dieser kirchliche Glaube gestattet alles. Er erlaubt die Sklave- 
rei,.und in Europa und Amerika war die Kirche ihre Beschützerin. 


Er erlaubt, sich durch die Arbeit der bedrückten Brüder ein. Ver- 


mögen zu erwerben. 

Er erlaubt, reich zu sein unter Lazarussen, die unter den Ti- 
schen der Schwelgenden umherkriechen, und er findet das sogar gut 
und löblich, wenn man dabei ein Tausendstel für die Kirchen und 
Krankenhäuser opfert. 

Dem Bedürftigen seine Reichtümer vorzuenthalten, Menschen in 
Einzelhaft. zu sperren, in Ketten zu fesseln, an Schubkarren zu 
schmieden, hinzurichten - zu allem gibt die Kirche ihren Segen. 

Seine ganze Jugend hindurch Unzucht zu treiben und dann eine 
dieser Unzuchten Ehe zu nennen und dazu die Autorisation der Kirche 
zu erhalten - ist erlaubt. 

Es ist erlaubt, sich scheiden zu lassen und wieder zu. heiraten. 

Es ist vor allem erlaubt zu töten, nicht nur, wenn man sich 
selbst, sondern auch wenn. man seine Äpfel schützt: : 

Man:darf auch zur Strafe töten (Strafe bedeutet Belehrung - also 
zur Belehrung töten!):und vor allem darf und soll man im Kriege auf 
Befehl der Vorgesetzten töten; das ist sogar 1l1öblich und die: Kirche 
gestattet es nicht nur, sondern befiehlt es... 

So ist denn die Wurzel vor allem die falsche Lehre. 

Wenn diese falsche Lehre aufhört zu existieren, wird es kein 
Heer geben. Und wenn es kein Heer geben wird, so werden auch von 
selbst jene Vergewaltigung, Knechtung und Demoralisierung, die an 
den Völkern verübt werden, ‘aufhören. 

Solange aber die Menschen in der falschen christlichen Lehre er- 
zogen werden, die alles, den Mord nicht ausgenommen, gestattet, 
wird das Heer sich in den Händen der Minderheit befinden; die Min- 
derheit aber wird sich dieses Heer immer zunutze machen, um dem: 
Volke den Erwerb seiner Arbeit abzunehmen und um das Volk zu demo- 
ralisieren, was für das Volk das Schlimmste ist, da die Minderheit 
ohne diese Demoralisation ihm ntchts abnehmen könnte. 


Die Wurzel aller Leiden der Völker liegt in jener falschen Lehre, 
die ihnen unter dem Scheine des Christentums beigebracht wird. 
Und daher, sollte man meinen, ist es offenbar, daß die Pflicht 
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eines jeden Menschen, der sich von dem religiösen Betrug befreit 
hat und dem Volke dienen will, darin besteht, daß er den betrogenen 
Menschen durch Wort und Tat hilft, sich von dem Betruge, der die 
Ursache ihrer Leiden bildet, zu befreien. Man sollte meinen, daß - 
abgesehen von der allgemeinen Pflicht eines jeden sittlichen Men- 
schen, die Lüge aufzudecken, und die Wahrheit, die er kennt, zu be- 
kennen - ein jeder Mensch, der dem Volke dienen will, schon aus 
Mitleid nicht anders könne, als seine Brüder von dem Betruge, der 
an ihrem ganzen Elend die Schuld trägt, befreien zu wollen. 

Und doch sehen es diese Menschen, die sich von dem Betruge be- 
freit haben, auf Kosten der Arbeiter und des Volkes frei und gebil- 
det geworden sind - was allein sehon sie. diesem Volke zu dem Dien- 
ste verpflichtet - und doch sehen es: diese Menschen nicht. 

Die religiöse Lehre ist. unwichtig, sagen :diese Menschen. Sie ist 
die Gewissenssache: eines: jeden einzeineh; Wichtig‘ und, notwendig ist 
die politische, soziale und wirtschaftliche ‚Einrichtung der Gesell- 
schaft, und darauf ‘müssen .die. Kräfte aller: ‚Menschens:idie: den: Volke 
dienen wollen, gerichtet werden. Die religiösen Lehren äber:sind 
allesamt nicht wichtig und werden, wie jeder u zu ihrer 
Zeit von selbst verschwinden. 

So reden diese gebildeten Menschen. Und indem sie ihrem Volke 
dienen wollen, treten die einen von ihnen in den Dienst der Regie- 
rungen, werden Offiziere, Geistliche, Parlamentsmitglieder und su- 
chen, ohne den religiösen Betrug, dessen Opfer das Volk ist, aufzu- 
decken, durch ihre Beteiligung an.der Tätigkeit der Regierungen die 
äußeren Lebensformen des betrogenen Volkes zu verbessern. 

Die anderen treten - ebenfalls ohne an den Glauben des Volkes zu 
rühren - in den Kampf mit den Regierungen und suchen sich durch 
dieselben Mittel des Betruges und der Brutalisierung, wie die Re- 
gierungen, der Gewalt zu bemächtigen.. 

Und weder die ersten, noch die zweiten hindern die Verbreitung 
jener falschen Religion, auf der das ganze Übel beruht, sondern er- 
füllen auch, wenn die Notwendigkeit vorliegt, die von ihnen als 
lügnerisch erkannten Zeremonien und Bräuche; sie schwören, nehmen 
teil an Gottesdiensten und Feierlichkeiten, die das Volk betören 
sollen und widersetzen sich nicht, wenn in den Schulen ihren eige- 
nen und fremden Kindern der sogenannte Religionsunterricht erteilt 
wird - jener nämlichen Lüge, auf die sich die Knechtung des Volkes 
gründet. j 

Dieses Nichtverständnis von Seiten der gebildeten Menschen (der- 
selben, die mehr als alle anderen die falsche Lehre zerstören könn- 
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ten und müßten) dessen, worin die Hauptursache des Übels liegt und 
worauf eben alle ihre Kräfte gerichtet werden müßten, dieses Nicht- 
verständnis und die daraus hervorgehende Ablenkung ihrer Kräfte auf 
andere Wege bilden eben eine der Hauptursachen davon, daß die be- 
stehende Ordnung, die offenbar eine falsche und schädliche ist, be- 
harrlich fortfährt zu bestehen, trotz ihrem bereits von allen aner- 
kannten Widersinn. 

Wenn nur die Menschen, die Gott und ihren Nächsten dienen möch- 
ten, begreifen wollten, daß die Menschheit nicht durch tierische 
Triebe fortbewegt wird, sondern durch geistige Kräfte, und daß die 
wichtigste, die Menschheit fortbewegende Kraft die Religion ist, 
d.h. die Bestimmung des Sinnes des Lebens und als deren Folge die 
Unterscheidung des Guten vom Schlechten, des Möglichen vom Unmög- 
lichen. Wenn die Menschen das nur :begreifen wollten, so würden sie 
sofort sehen, daß die Grundursache der Leiden der heutigen Mensch- 
heit nicht in den äußeren materiellen, nicht in den politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen liegt, sondern in der Entstellung 
der christlichen Lehre, in der Vertauschung der für die Menschheit 
erforderlichen und ihrem jetzigen Alter entsprechenden Wahrheiten 
gegen ein Gemengsel von unmoralischen Sinnlosigkeiten und Gottes- 
lästerungen, die die kirchliche Lehre genannt werden und zufolge 
denen das Schlechte für gut, das Richtige für unrichtig und umge- 
kehrt - das Gute für schlecht, das Unrichtige für richtig gilt. 

Wenn nur die besten, unabhängigen Menschen, die dem Volke auf- 
richtig dienen wollten, begreifen würden, daß es unmöglich ist, 
durch irgendwelche äußeren Maßregeln die Lage eines Menschen zu 
bessern, der es für schlecht hält, am Freitag Fleisch zu essen und 
für gut, einen Menschen, der gefehlt, mit dem Tode zu bestrafen, 
für wichtig, daß einem Heiligenbilde oder einem Kaiser. die nötigeh 
Ehren erwiesen werden und für unwichtig, auf die Erfüllung des Wil- 
lens anderer einen Eid zu leisten und den Mord zu erlernen. 

Wenn alle Menschen nur so handelten, würden auch alle politi- 
schen, wirtschaftlichen und sozialen Fragen gelöst, und zwar so, 
wie sie gelöst werden müssen, und nicht so, wie wir es annehmen und 
vorschreiben. 

Eine Lösung werden diese Fragen natürlich nicht sogleich und 
nicht nach unserem Wunsche finden, wie wir es gewohnt sind, das 
Leben der anderen Menschen einzurichten, indem wir nur darum be- 
sorgt sind, daß dieses Leben äußerlich dem ähnlich werde, was wir 
wünschen (so wie es die Regierungen machen) ; aber gelöst werden 
diese Fragen sicher werden, wenn sich nur die religiöse Weltan- 
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schauung der Menschen ändert, und um so schneller werden sie gelöst 
werden, je mehr wir unsere Kräfte nicht auf die Folgen, sondern auf 
die Ursache der Erscheinungen richten werden. 

Aber die Enthüllung der falschen und die Einführung der wahren 
Religion ist ein sehr entferntes und langsames Mittel, wird darauf 
geantwortet. 

Ob es entfernt oder langsam ist, - es ist das einzige Mittel, 
oder wenigstens ein solches, Ohne das keine anderen Mittel wirksam 
sein können. 

Indem ich die schreckliche, dem Verstand und Gefühl zuwiderlau- 
fende Einrichtung des menschlichen Lebens betrachtete, fragte ich 
mich: Muß es denn wirklich so sein? 

Und die Antwort, zu der ich gelangte, ist: Nein, es muß nicht so 
sein. j 

Es muß und es darf und es wird nicht so sein! 

Aber nicht dann wird es afiders werden, wenn die Menschen auf : 
diese oder jene Weise ihre gegenseitigen Beziehungen ‚ändern, son- 
dern nur dann, wenn die Menschen aufhören, an jene Lüge. zu glauben, 
in der sie erzogen werden, und den Glauben an jene höchste Wahrheit 
gewinnen, die ihnen schon vor neunzehnhundert Jahren offenbart wur- 
de und die klar, einfach und ihrem Verstande zugänglich ist. 


Texthinweis: 


L. Tolstoi; Aufruf an die Menschheit. Muß es denn wirklich so sein? Berlin, 
Verlag des Sozialistischen Bundes ,„ 1911. (Dt. Erstveröffentlichung Leipzig 1901) 


ERRATA zu Seite 42: 


2./3. Zeile v.u.: statt: Aber je länger die christlichen Völker lebten, um so 
offenbarer wurde die ..., lies: Aber je länger.die christlichen Völker lebten, 
um so mehr klärte sich das Wesen des Christentums auf und um so offenbarer 
wurde die ... (Frts. wie im Text). 
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